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BERGSTADT
OERLINGHAUSEN

Gruflwort des Biirgermeisters
Liebe Leserinnen und Leser,

das Erinnerungsbuch — erstmals herausgegeben im Jahr 2014 zur Erinnerung an die
Opfer des Nationalsozialismus in Oerlinghausen — ist als ,wachsendes Projekt” zu
verstehen und es ist mir als Biirgermeister der Stadt Oerlinghausen eine ganz beson-
dere Ehre und Freude, Ihnen die hier vorliegende vierte Auflage des Erinnerungs-
buchs an die Hand geben zu diirfen.

Diese wiederum erweiterte Ausgabe enthilt Erganzungen und neue Erkenntnisse zu
den Opfern, die hier in Oerlinghausen zu Hause waren als Biirgerinnen und Biirger
unserer Stadt und die auf so grausame Weise Ausgrenzung, Enteignung, Verfolgung
und Vertreibung bis hin zum Tod erfahren mussten. Dabei beschrankt sich das Buch
nicht auf das blofSe Auflisten von Lebensdaten, sondern gibt den Opfern des Natio-
nalsozialismus ein Gesicht und halt die Erinnerung an das jiidische Leben und an die
Geschehnisse wiahrend des Nationalsozialismus in Oerlinghausen wach.

Oerlinghausen ist heute eine Stadt, die fiir Weltoffenheit und Toleranz steht und
Heimat ist fiir mehr als 85 verschiedene Nationalitaten. Ausgrenzung und Fremden-
feindlichkeit haben hier keinen Platz mehr. Umso wichtiger ist es, die Erinnerungs-
kultur wach zu halten und stetig zu erneuern, um auch in Zukunft allen Menschen in
unserer Stadt, unabhéngig von Herkunft, Hautfarbe, Nationalitdt und Religion ein
Leben in unserer Mitte zu ermdglichen, so dass sich dieser Teil unserer Stadtgeschichte
niemals wiederholen wird.

Fiir Rat und Verwaltung

%a&ﬁﬁf

Dirk Becker
Oerlinghausen, im Juni 2025.



Einleitung zur vierten Ausgabe

Dieses Erinnerungsbuch versucht, jedem Opfer des Nationalsozialismus aus dem
Stadtgebiet Oerlinghausens ein Gesicht zu geben, indem es die Stationen seines Lebens
und seines Schicksals nachzeichnet. Es sind Biirgerinnen und Biirger einer Stadt, in
der sie bis zur nationalsozialistischen Zeit sicher und zu Hause waren.

Zu Inhalt und Definitionen

Der Hauptteil dieses Buches enthalt Angaben zu nunmehr dreizehn Frauen, Mannern
und Kindern. Jeweils nach Quellenlage ist ihre Lebens- und Leidensgeschichte mal
mehr, mal weniger ausfiihrlich beschrieben. Da viele Akten gegen Ende des Zweiten
Weltkrieges vernichtet wurden wie die Akten der Stadtverwaltung zur Verfolgung der
Juden oder die Akten der Ghetto- und Lagerverwaltungen, bleiben manche Fragen,
die sich aufdrangen, leider offen und unbeantwortet. Auch liefSen sich nicht zu allen
diesen Menschen Fotos finden, die es uns leichter machen, mit der Lebensgeschichte
ein Gesicht zu verbinden.

Wasbedeutet , Opfer”? Was bedeutet , aus Oerlinghausen”? Die Definitionen, die dem
dreizehn Personen umfassenden Hauptteil zugrunde liegen, sind folgende:

Als , Opfer aus Oerlinghausen” gelten die Personen, die zwischen 1933 und 1945 zu-
mindest zeitweise in Oerlinghausen, Lipperreihe, Helpup oder Wahrentrup gemeldet
waren oder sich zwangsweise hier aufhielten und der Verfolgung durch die
Nationalsozialisten zum Opfer fielen.

Als ,,Opfer” fanden dabei nur diejenigen Beriicksichtigung, die durch die Verfolgung
oder die dadurch bedingten Umstdnde und Folgen ihr Leben verloren. Nicht auf-
genommen wurden Menschen, deren Lebensplan — beispielsweise durch Inhaftierung
oder Entlassung aus politischen Griinden — zerstort oder beeintrachtigt wurde, die wie
einige jiidische Familien (Bornheim, Heimann, Kulemeyer, Paradies) unter dem Druck
des Regimes auswandern und sich in einem fremden Land mithsam ein neues Leben
aufbauen mussten oder die unter schwierigsten Bedingungen {iberlebten, dabei
korperliche wie seelische Verletzungen erfuhren. Dieses gilt beispielsweise fiir
Geschddigte von Zwangssterilisationen. Nicht aufgenommen wurden daher auch die
zwischen 140 und 200 Kriegsgefangenen und Fremdarbeiter verschiedener Nationen,
die vor allem in der Firma Carl Weber & Co. Zwangsarbeit leisteten sowie die aus ihrer
Heimat verschleppten oder unter falschen Versprechen und Zwang hierher geholten
,Zivilarbeiter” und , Zivilarbeiterinnen”.

Das Erinnerungsbuch beschrankt den Begriff ,,Opfer” auf die Ermordeten oder durch
die NS-Verfolgung bzw. die damit einher gehenden Lebensbedingungen Umge-
kommenen und in den Tod getriebenen Menschen. In diesem Erinnerungsbuch finden
sich somit nicht nur Deportierte, die in Lagern ums Leben kamen oder politische



Haftlinge, die hingerichtet wurden. Es finden sich auch diejenigen, die in verzweifelter
Lage Freitod veriibten oder an den Folgen von Entbehrung und katastrophalen
Haftbedingungen verstarben.

Aufgenommen in diesen Hauptteil wurde auch Dr. Max Meyer, der Ende 1941 in Lage
starb, zu einem Zeitpunkt, als die Auswanderung gerade verboten worden war und
die ersten Deportationsziige mit Tausenden Juden Richtung Osten rollten. Aufgrund
der nationalsozialistischen Judenpolitik war ihm ein friedlicher Tod bei seinem Sohn
Georg in New York nicht moglich. Aufgenommen wurde ebenfalls Uriel Herz, der im
April 1940 in Hamburg geboren, Oerlinghausen, die Heimat seiner Eltern und seines
Bruders, nie gesehen hat. Es ist unmoglich, eine Familie im Tod auseinanderzureifsen,
indem man ihn aus der Erinnerung ausklammern wiirde. Wenn die
Lebensbedingungen fiir Juden menschliche gewesen wairen, wdre er wohl in
Oerlinghausen geboren und aufgewachsen. Aufgenommen wurde mit Giuseppe la
Nave ein junger ,italienischer Militarinternierter” (IMI), der als junger Mann nach nur
kurzer Zeit im erzwungenen , Arbeitseinsatz” in Oerlinghausen starb.

Der Hauptteil ist eingeteilt in ,Opfer antisemitischer Verfolgung” und , Opfer politi-
scher Verfolgung” sowie , Opfer unter Kriegsgefangenen und Zwangsarbeitern”. Wie
anhand ihrer Biographie deutlich wird, war Hedwig Loewenthal aus Lipperreihe
bereits mit 18 Jahren zum evangelischen Glauben iibergetreten und gehorte darum der
Oerlinghauser Synagogengemeinde nicht an. Nur der volkisch-rassischen Definition
der Nationalsozialisten nach war sie noch immer eine ,,Judin”.

Die Reduzierung auf diese Kategorien besagt nicht, dass es nicht vielleicht auch Opfer
aus anderen Verfolgungskategorien gegeben hat. Nach derzeitigem Kenntnisstand
gab es weder Homosexuelle noch Sinti und Roma, die hier lebten und wahrend der
NS-Zeit ums Leben kamen. Unklar ist auch, ob es Menschen gegeben hat, die im
Rahmen der Euthanasie, der ,Vernichtung unwerten Lebens”, wie die Tétung von
geistig behinderten Menschen bezeichnet wurde, ermordet worden sind. In der
Datenbank der Gedenkstidtte Hadamar, einer solchen , Totungsanstalt”, finden sich
zumindest keine Opfer mit Geburts- oder Wohnort im heutigen Stadtgebiet Oer-
linghausen. Bekannt ist mindestens ein Betroffener von Zwangssterilisationen, der
tiberlebt hat.

Einem Hinweis auf einen russischen , Fremdarbeiter” oder Landarbeiter, der 1942/43
wegen eines Fluchtversuches vom Oerlinghauser Polizeibeamten an die Gestapo
Bielefeld tibergeben wurde, und sehr wahrscheinlich in ein Lager gebracht worden ist,
liefS sich aufgrund unklarer Schreibweise und fehlender weiterer Angaben nicht
nachgehen. Alle Versuche verliefen ergebnislos. Das Schicksal des Iwan Matwig bleibt
somit ungeklart. Eine russische ,Fremdarbeiterin”, die bei der Fa. Carl Weber & Co.
Zwangsarbeit verrichtete und ins Konzentrationslager Ravensbriick eingeliefert
wurde, konnte tiberleben.



In den dem Hauptteil folgenden Abschnitten sind weitere Opfer des Nationalsozia-
lismus mit Bezug zu Oerlinghausen aufgefiihrt. Einmal handelt es sich um jiidische
Frauen und Manner, die in Oerlinghausen geboren worden sind, aber die Bergstadt
bereits — teilweise sogar weit — vor 1933 verlassen hatten und in anderen Stadten
Deutschlands heimisch geworden waren. Zu ihnen sind die wesentlichen Daten
angefiihrt. Ihre neuen Heimatstddte haben ihnen im einen oder anderen Fall in einem
Gedenkbuch oder mit einem Stolperstein gedacht. Dieser Teil hat Eingang in dieses
Erinnerungsbuch gefunden, um die Dimension des Holocaust deutlich zu machen.
Nicht eine einzige der mitunter alteingesessenen Oerlinghauser Familien (Bornheim,
Lindemeyer, Meyer, Paradies, Windmidiller) hatte keine Opfer zu beklagen. In manche
Familien riss die nationalsozialistische , Endlosung der Judenfrage” besonders grofie
Liicken.

Schliefilich fanden zwei nichtjiidische Opfer mit Geburtsort Oerlinghausen Aufnah-
me. Einer von ihnen, Fritz Kollmeier, galt im NS-Jargon als , Berufsverbrecher”. Es
gehorte zur menschenverachtenden Politik der Machthaber, Personen wie ihn trotz
erfolgter StrafverbiifSfung an die Gestapo bzw. ,,zur Vernichtung durch Arbeit” direkt
in ein Konzentrationslager zu tiberstellen — mit oftmals todlichem Ausgang.

Aufgefiihrt ist mit Doria Fiodorowna auch eine ukrainische Landarbeiterin, die in ver-
zweifelter Lage den Selbstmord in einem Asemisser Teich einer drohenden Haft im
Lager vorzog. Ihre Aufnahme erfolgte, weil sie auf dem evangelischen Friedhof in
Oerlinghausen bestattet wurde. Uber Jahrzehnte hinweg kursierten Geriichte {iber
diesen Fall in der Stadt. Die zusammengetragenen Informationen bringen Licht in
diese Tragodie.

Am Ende des Erinnerungsbuches findet sich ein problematischer Fall, der sich eklatant
von den anderen abhebt und der nur unter grofsen Vorbehalten in der Kategorie
,Opfer” einzuordnen ist. Bei Wilhelm Wachter handelt es sich um einen Mann, der
sich in der Hoffnung, der KZ-Haft zu entgehen, in nationalsozialistische Gewalt-
verbrechen verstrickte, zum Tater mit Auszeichnung wurde und schlief3lich, als er zu
entkommen versuchte, hingerichtet wurde.

Zu Quellenlage und Recherche

Welche Spuren hinterlasst ein Mensch? Welche Moglichkeiten der Spurensuche gibt
es in Archiven, Bibliotheken oder im Internet?

Ausgangspunkt fiir die Ermittlung von NS-Opfern war ein kleines Verzeichnis, das
der Verfasser im Laufe seiner Recherchen der vergangenen Jahrzehnte anlegte und das
rund 50 Namen enthielt. Diese Namen resultierten aus verschiedenen Archivbesuchen
unter anderen Motiven. Im Verzeichnis waren Personen aufgefiihrt, die in alten
Haftlisten oder in Polizeiberichten auftauchten, vielleicht auch in Aufstellungen von
Frauen und Ménnern, die gleich nach 1945 fiir sich oder umgekommene Angehdorige



einen Antrag auf Anerkennung als ,Opfer des Faschismus” gestellt hatten. In
manchen Fallen war das Schicksal deutlich, in anderen fehlten weiterfithrende
Angaben.

Wie also die bisher ungekladrten Falle und mogliche weitere Opfer ermitteln? Ein
wesentlicher Schritt war die konsequente Sichtung und Auswertung der alten Ein-
wohnermeldekarten oder -biicher der Stadt Oerlinghausen und der damaligen
Gemeinden Lipperreihe und Wahrentrup/Helpup. Dabei stellte sich heraus, dass es
fiir Helpup aus unbekannten Griinden viele Liicken gibt. ,, Herausgesiebt” wurden
wahrend der Sichtung Personen, bei denen es — so sie nicht bereits bekannt waren —
Auffalligkeiten gab wie den ,,Fortzug” in ein Zuchthaus, in ein Lager oder auch in eine
Anstalt. Wenn kein Riickzug nach Oerlinghausen erfolgte, war dieses ein Anlass fiir
weitergehende Recherchen. Auch viele Schicksale von auf der Ausgangsliste
befindlichen Frauen und Mannern konnten so geklart werden.

Die Lebensdaten (Geburt, mitunter Eheschliefung, Tod), die mit im Haus lebenden
Angehorigen und die Wohnortwechsel dieses Personenkreises wurden festgehalten.
Um noch lebende Angehorige — gerade in Bezug auf jiidische Opfer — ausfindig zu
machen, welche zuséatzliche Informationen oder Dokumente und Fotos beisteuern
konnten, war es oft notwendig, tief in die Familienstammbaume, mitunter auch die
der Ehepartner aus anderen Stadten, einzusteigen. Dabei waren die Register des Stan-
desamtes Oerlinghausen und anderer Stadte hilfreich. Seit 1876 sind die Geburten,
Eheschliefflungen und Todesfille in Deutschland amtlicherseits registriert. Wenn der
Tod an einem anderen Ort eintrat, gibt es dennoch in der Regel im Geburtsregister
eine Beischreibung. Zuvor geschah die Aufzeichnung von Geburten, Heiraten und
Sterbefdllen von Juden in Oerlinghausen seit 1818 in Zivilstandsregistern, die mitt-
lerweile online zuganglich sind. Dieses sind wichtige Quellen.

Handelte es sich um Personen, die aufgrund von Verfolgung in den 1930er Jahren
Deutschland verlassen hatten und sich in einem anderen Land ein neues Leben auf-
gebaut hatten, war es moglich, in auslandischen Archiven z. B. {iber Passagierlisten,
Einwanderungsunterlagen oder Akten zur Annahme der Staatsbiirgerschaft der
betreffenden Lander Informationen zu bekommen. Dariiber liefSen sich dann letztlich
iiber weitere Recherchen (Online-Telefonverzeichnisse, genealogische Netzwerke,
Anfragen bei der entsprechenden Jiidischen Gemeinde) die Anschriften von Enkeln
und Urenkeln, Neffen und Grofineffen, Nichten und Grofsnichten ermitteln. Dann
erfolgte die schriftliche Kontaktaufnahme. Einige dieser quasi mit detektivischem
Spiirsinn Ermittelten besafsen noch Fotos oder andere Materialien. Die meisten waren
ausgesprochen hilfsbereit und an dem Projekt interessiert. Der weitaus grofste Teil
solcher persénlichen Dokumente aber betraf Uberlebende und findet sich daher nicht
in diesem Erinnerungsbuch. Er wird zu einem anderen Zeitpunkt in weitere
Aufarbeitungen einfliefsen.



Besonders die Verfolgung der Juden, die , Endlésung der Judenfrage” durch die
Nationalsozialisten spiegelte sich in einem immensen biirokratischen Aufwand. Die
verschiedenen Behorden und Instanzen, ob nun Stadtverwaltungen, Polizei, Gestapo,
Justizbehorden, Arbeits-, Finanz- und Zollamter, Reichsbahn und natiirlich die
NSDAP und SS waren in die verschiedenen Mafsnahmen involviert. Ein Grofiteil der
Akten wurde jedoch vor Kriegsende vernichtet, um Spuren zu beseitigen. So verhalt
es sich auch mit zahlreichen Akten der Stadt Oerlinghausen, die vor dem Einriicken
der US-Truppen 1945 im Kalkofen hinter dem Freibad verbrannt oder mit Akten der
Gestapoleitstelle Miinster und der Gestapoaufienstelle Bielefeld, die in Schétmar
vernichtet wurden.

Im NRW-Landesarchiv in Detmold finden sich die Bestinde der NSDAP-Kreisleitung
Lemgo (spater: Kreisleitung Lippe), der Landesverwaltung (Passangelegenheiten,
Gewerbescheinentziehungen) und der Polizeiverwaltung des Regierungsbezirks
Minden (Berichte iiber den Ablauf der Terroraktionen vom 9./10. November 1938). Im
Kreisarchiv Lippe liegen die Akten der Verwaltung des Landkreises Lemgo und des
Amtes Schotmar (z.B. zu Auswanderungsbemiihungen der in Lipperreihe und
Kachtenhausen lebenden Juden, zur Wiedergutmachung) und die des ehemaligen
Stadtarchivs Oerlinghausen. Im NRW-Landesarchiv in Miinster lieffen sich der
Bestand der Oberfinanzdirektion Miinster (Devisenakten im Zusammenhang mit der
Auswanderung) und die Akten der Staatsanwaltschaft des Oberlandesgerichts Hamm
(sog. Hochverratsprozesse) einsehen.

Abhangig vom letzten Wohnort existieren in beiden Landesarchiven iiber viele Opfer
Nachkriegsakten. Dabei handelt es sich um die Todeserklarungen (Amtsgerichte) und
um Wiedergutmachungs- und Riickerstattungsangelegenheiten. In Detmold kommen
dazu die Akten der Staatsanwaltschaft Detmold zur juristischen Aufarbeitung von
nationalsozialistischen Verbrechen (wie zur Gewaltaktion gegen die Juden am 9./10.
November 1938 in Oerlinghausen). In zahlreichen Féllen wurden weitere Archive im
In- wie Ausland aufgesucht oder kontaktiert.

Schwierig ist die Quellensituation fiir die Ghettos und Vernichtungslager im Osten
(Polen, Baltikum, Russland, Weifsrussland, Ukraine). Bei ihrer Auflosung waren die
SS-Mannschaften bemiiht, alle Spuren zu beseitigen. So waren {iber die ins lettische
Riga deportierten Personen aus Oerlinghausen keine Angaben zu ermitteln. Nur ver-
einzelt existieren noch kiimmerliche Restbestande (Haftlisten, Totenbtiicher) wie fiir
Auschwitz. Fiir Lager in Deutschland (Buchenwald, Sachsenhausen, Dachau, Neu-
engamme) oder das Ghetto Theresienstadt ist die Situation, obwohl auch dort Liicken
in der Uberlieferung klaffen, vergleichsweise giinstiger. Eine ergiebige Anlaufstelle
fiir Recherchen ist neben den jeweiligen Gedenkstétten das Archiv des Internationalen
Suchdienstes des Internationalen Roten Kreuzes (International Tracing Service) in Bad
Arolsen. Diese gleich nach Kriegsende eingerichtete Stelle erteilte Angehdrigen von
Opfern und Verschollenen Auskiinfte, spater bestatigte sie Haftzeiten in Lagern fiir



Entschadigungszwecke. Seit mehreren Jahren steht das Archiv der Forschung offen —
sehr vieles davon online.

Bei den in andere Stadte verzogenen Personen wurden die zustandigen Archive dort
besucht oder angeschrieben. Eine Aufstellung ist am Ende dieses Erinnerungsbuches
zu finden.

Das Internet ist eine erfreuliche Hilfe fiir die Forschung geworden. Nicht nur dass in-
wie auslindische Archive eine Ubersicht ihrer Bestinde ins Netz gestellt haben. In
amerikanischen und israelischen Archiven ist bereits eine umfangreiche Digitalisie-
rung von Dokumenten erfolgt. In einigen Fallen sind auch Dokumente von Archiven
und Gedenkstatten direkt einsehbar. Zusatzlich erspart die Tatsache, dass viele alte
Adressbiicher von grofieren Stidten online zu sichten sind, manchen miihseligen
Schritt. Eine weitere Hilfestellung bieten kostenfreie wie kostenpflichtige genealogi-
sche Netze. Uber diese lassen sich neben Dokumenten mitunter Angehérige finden,
die zu ihrem Familienstammbaum recherchieren, oder andere Forscher. Sie sind
zumeist dankbar fiir den Austausch.

Die Oral History, die miindliche Information von Zeitzeugen, spielt in neuerer Ge-
schichtsschreibung tiber den Nationalsozialismus kaum noch eine Rolle. Zu grofs ist
der zeitliche Abstand. So liegt beispielsweise die Nacht vom 9. auf den 10. November
1938 nun schon weit mehr als acht Jahrzehnte zuriick. Wer die Geschehnisse damals
einigermafien bewusst erlebt hat, ware heute mindestens 100 Jahre alt. Dement-
sprechend erleben wir nun eine Oral History weniger aus zweiter denn bereits aus
dritter Hand: die Kinder oder mittlerweile eher die Enkel geben die berichteten
Erlebnisse ihrer Vorfahren weiter.

Grundsatzlich ist die Oral History ein ,, schwieriges Feld”. Die Berichte von Zeitzeugen
miissen nicht immer viel mit der Realitat gemein haben. Mitunter tiberlagern spatere
Ereignisse und Informationen unbewusst die Erinnerung und sorgen fiir Unscharfen,
in anderen Fallen wird aus unterschiedlichen Motiven bewusst die Wirklichkeit
verandert. In dieses Erinnerungsbuch sind an der einen oder anderen Stelle Aussagen
aus Interviews eingeflossen. Es sind Aussagen, die im Zeitraum 1984 bis 1990 getatigt
wurden. Sie fanden Aufnahme, weil sie entweder durch Archivgut bestatigt wurden
oder sich als glaubwiirdig einstufen liefsen. Letzteres in der Hinsicht, dass sie den
Lebensgeschichten keine Wendung oder andere Deutung geben. Die Aussagen und
ihre Quellen sind im Text kenntlich gemacht.

Zeitungen der Region wie die Lippische Landes-Zeitung (bis 1936), das sozialdemokra-
tische Volksblatt (verboten 1933), die deutschnationale Lippische Tages-Zeitung (bis
1938), die NSDAP-Organe Lippischer Kurier (1932-33) und Lippische Staatszeitung (1933-
45) oder die in Bielefeld erscheinende Westfilische Zeitung (bis 1945) sind wichtige
erganzende Quellen. Sie sind im Original in der Lippischen Landesbibliothek, im
Landesarchiv in Detmold oder Stadtarchiv in Bielefeld zu finden. Mittlerweile sind



sehr viele Tageszeitungen aus dem heutigen Nordrhein-Westfalen im Portal zeit-
punkt.nrw online einsehbar, was eine nicht zu unterschdtzende Unterstiitzung
darstellt.

Ein Wort zum Abschluss dieser Einleitung: Noch immer tauchen vor allem in auslan-
dischen Archiven ,neue” und der Forschung bisher unbekannte Dokumente auf. Seien
es die Unterlagen eines niederlandischen Hilfsvereins, der sich von 1933 bis 1940 um
Bitten deutscher und osterreichischer Juden um Unterstiitzung bei der Auswanderung
kiimmerte oder jiingst die Bestdnde seines Pendants in den USA, des American Jewish
Joint Distribution Commitee. Hinzu kommt, dass gerade die dritte und vierte Genera-
tion (Enkel, Urenkel oder Neffen, Nichten, Grofsneffen und Grofsnichten) ein wachsen-
des Interesse an den Schicksalen ihrer umgekommenen oder emigrierten Vorfahren
zeigt und aktiv Kontakt zu Historikern oder Stadtarchiven sucht. Sie haben zumeist
auch Dokumente, Fotos oder Gegenstande aufbewahrt. Durch diese Quellen lassen
sich mitunter zusatzliche Erkenntnisse gewinnen und einzelne Lebensbilder und
Leidensgeschichten verdichten.



Bitte um Mitwirkung

Es gibt keine Gewdhr dafiir, dass in diesem Erinnerungsbuch tatsachlich samtliche
wiahrend des Nationalsozialismus umgekommenen Menschen aus Oerlinghausen,
Lipperreihe, Helpup und Wahrentrup aufgefiihrt sind. Diese Arbeit ist somit nicht als
abgeschlossen anzusehen. Der Weg einer Verdffentlichung im Internet wurde
gewdhlt, um die FErgebnisse einer moglichst grofen Offentlichkeit kostenfrei
zuganglich zu machen, ebenso, um dieses Buch aktualisieren zu kénnen, sobald neue
Dokumente oder Hinweise hinzukommen oder Fehler korrigiert werden miissen. Eine
Erganzung geschieht nun zum vierten Male.

Eine Biographie wird dort plastisch und erfahrbar, wo sie durch Fotos und personliche
Dokumente ergianzt werden kann. Es ist damit ein Aufruf: Vielleicht besitzt eine
Leserin oder ein Leser noch verwendbare Aufnahmen in alten Fotoalben oder findet
in Kasten der (Ur-) Grofieltern Briefe der hier genannten Menschen. Es waren
Mosaiksteine, die ein noch scharferes Bild dieser Frauen, Manner und Kinder zeichnen

konnten.

Sollten Sie tiber solche Quellen oder iiber Hinweise verfiigen, vielleicht aber auch An-
regungen haben, dann wenden Sie sich gern an:

erinnerungsbuch@oerlinghausen.de

oder:

Stadt Oerlinghausen

Stichwort Erinnerungsbuch

Rathausplatz 1

33813 Oerlinghausen

Die Hinweise werden eventuell in eine dann fiinfte, erweiterte Ausgabe einfliefSen.

Oerlinghausen, im Juni 2025

Jurgen Hartmann
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Die Opfer antisemitischer Verfolgung
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Familie Herz
Hauptstrafie 78, Oerlinghausen

Herz, Heinrich
geboren am 30. Januar 1900 in Blumenthal
gestorben am 31. Dezember 1945 (fiir tot erklart)

A
Herz, Irma (geb. Windmiiller) %bbc1 1: %IlfinriCh ?96;; und Trma
geboren am 10. Juli 1905 in Oerlinghausen tncruter, ca. :
gestorben am 31. Dezember 1945 (fiir tot erklart)

Herz, Manfred 1 |

geboren am 31. Madrz 1933 in Bielefeld
gestorben am 31. Dezember 1945 (fiir tot erklart)

£

< O

Herz, Uriel
geboren am 15. April 1940 in Hamburg
verschollen

Heinrich Herz wurde als Sohn von Martin Herz
(1868-1945) und dessen erster Ehefrau Sybilla
(gest. 1926) in Blumenthal bei Bremen geboren. Er
hatte zwei Geschwister: Theodora (1904-1990)
und Erich (1907-1999). Von Beruf war er Kauf-
mann.

Abb. 2: Manfred Herz, 1938.

Am 28. August 1931 heiratete er in Oerlinghausen Irma Windmiiller. Irma wurde 1905
geboren. Thre Eltern waren Moritz Windmdiller (1876-1924) und Fanny Stein (1866-
1926). Sie hatte keine Geschwister. Das Ehepaar Herz hatte zwei S6hne: Manfred (1933)
und Uriel (1940).

Familien-Nadridten

Berlobte Jrma Windmiiller in Oere
lingbaufen mit Heinridy Herz in Blumenthal

Abb. 3: Lippische Post vom 22. Mai 1931

Heinrich Herz zog nach der Hochzeit ins Haus seiner Gattin Irma in der Hauptstrafse
78 (ab Juni 1933: Adolf-Hitler-Strafse). Hier fiihrte er gemeinsam mit ihr ein Geschaft,
das hauptsachlich Textilien (Woll-, Strick- und WeifSwaren) vertrieb. Im Friihjahr 1933
iibernahm Heinrich das Amt als Vorsteher der Synagogengemeinde Oerlinghausen
von Karl Paradies.
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Es ist nicht bekannt, ob das Geschéft am 1. April 1933 Ziel der nationalsozialistischen
Boykott-Aktionen geworden ist. In den Akten gibt es darauf keine Hinweise. Am Tag
zuvor hatte Irma Herz den gemeinsamen Sohn Manfred in Bielefeld zur Welt gebracht.

Irma Herz besafs ein inniges Verhaltnis zu Grete, Lilly und Irene Bornheim, den drei
Tochtern des Kaufmannes Siegfried Bornheim. Wie Grete Weinberg (geb. Bornheim)
1986 berichtete, hatte Irma gemeinsam mit den Bornheim-Tochtern und Hans
Windmiiller im Haus der Bornheims Religionsunterricht durch den Detmolder Lehrer
und Prediger Moritz Riilf erhalten.

Heinrich Herz war als ,,Handlungsreisender” fiir das Geschaft unterwegs. Zu diesem
Zweck beantragte er jahrlich einen Wandergewerbeschein. Die Behorden legten ihm
dabei zunehmend Steine in den Weg und verzogerten oder verweigerten die Ausgabe.
So schrieb Ende 1935 die Gestapostelle in Detmold dem Biirgermeister im Fall Herz:

,Bei der grundsitzlichen staatsfeindlichen Einstellung der Juden gegen das Reich ist
ohne weiteres zu befiirchten, dass die Antragsteller ihr Gewerbe im Umherziehen zu
staatsfeindlichen Zwecken missbrauchen.”

Von den 1933 ungefahr 20 Mitgliedern der Synagogengemeinde lebten im Sommer
1938 nur noch die Familie Herz und das Ehepaar Else und Eduard Kulemeyer in der
Stadt. Auch Heinrich und Irma Herz waren um ihre Auswanderung bemiiht. Ihr Ziel
war Uruguay, wohin die befreundete Familie Bornheim im Juli 1938 emigrierte. Zur
Vorbereitung nahm die Familie bei einem Oerlinghauser zeitweise Sprachunterricht,
iiber welchen Irma Herz in einem Brief vom 13. Juni 1938 an die nach Argentinien
ausgewanderte Familie Julius Kulemeyer berichtete:

,Unsere Spanischstunden konnten wir nicht wieder bei K. aufnehmen, mein Mann
stellte ihn zur Rede und er wurde dreckfrech. Sogar Schlige bot er ihm an, auf etwas
waren wir ja gefasst. Mit Miihe haben wir das Geld fiir das Buch zuriickbekommen,
um das andere betriigt er uns.”

Der fiinfjahrige Manfred litt wie seine Eltern unter der wachsenden Isolation in der
Stadt, schrieb Irma Herz weiter:

,Und Sie glauben nicht, wie einsam wir uns fiihlen. Gestern bin ich mit Manfred auf
seinen Wunsch an Ihrem Hause vorbeigegangen, er wollte unbedingt einmal die Tiir
anfassen, um niher bei Ihnen zu sein. [...] Es wird immer schwerer, nach Monte
[Montevideo] kann man kommen, aber dazu gehort fiir uns 4.000 Peseten. Sie wissen,
welch’ ungeheure Summe das bedeutet. Lieber gehen wir nach Buenos Aires. [...] Nun
geht Lilly [Bornheim, verheiratete Heimann] auch am 1. Juli von hier, das kann noch
nett werden, wenn wir ganz allein sind. Dann habe ich keinen Menschen mehr.”
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Im Juli 1938 verkaufte Heinrich Herz als letzter Vorsteher der Synagogengemeinde die
in der Tonsbergstrafle gelegene Synagoge. Die wenigen verbliebenen Mitglieder
wurden der Synagogengemeinde Detmold angegliedert. Lilly Heimann (geb. Born-
heim) berichtete Julius Kulemeyer in Argentinien in einem Brief vom September 1938
iiber die Familie Herz:

,Und so haben wir fiir die Familie Herz allerhand mitgenommen, auch die goldene
Uhr von Heini. Irma war sehr geknickt ob unseres Fortganges und sieht jetzt auch ein,
dass sie uns bald nach Montevideo folgen muss. Sie begleitete uns zur Einschiffung
nach Hamburg, um durch uns mit dem Generalkonsul bekannt zu werden und es hat
sich gelohnt. Ihre Papiere sind eingereicht, das Haus steht zum Verkauf. [...] Gebe
Gott, dass sie es bald erreicht hat, denn beide Herz sind ganz konfus.”

Waihrend der in Deutschland tobenden Gewaltaktionen gegen die Juden waren Edu-
ard Kulemeyer und Heinrich Herz in den Morgenstunden des 10. Novembers 1938
festgenommen und nach Bielefeld gebracht worden. Die Ehefrauen erhielten eine
Woche spater Rechnungen iiber jeweils 6,42 Reichsmark fiir die kurze , Schutzhaft” im
Oerlinghauser Amtsgerichtsgefangnis. Von einer Sammelstelle (Turnsaal der Falk-
Mittelschule) in Bielefeld aus kamen beide Manner mit weiteren 404 Leidensgefahrten
aus der Region als sogenannte Aktions-Juden in das Konzentrationslager Buchenwald
bei Weimar. Heinrich Herz erhielt die Haftlingsnummer 28.979.

Am Abend des 10. November 1938 wurden das Geschift Herz und die Synagoge zum
Ziel einer Gruppe von NSDAP- und SA-Mitgliedern. Unter dem Kommando des SA-
Sturmbannfithrers Kurt Heumann und des NSDAP-Ortsgruppenleiters Paul Reuter
wurde die Tir des Geschifts aufgebrochen. Nach Aussagen eines anwesenden
Kaufinteressenten fiir das Haus trat Irma Herz den Méannern mit folgenden Worten
entgegen:

,Meine Herren, was wiinschen Sie?”
Der Ortsgruppenleiter soll darauf entgegnet haben:
,Altes Judenweib! Mach’, dass Du wegkommst oder Du bekommst welche!”

Die Meute zertrimmerte die Fensterscheiben und die Auslagen wurden auf den
Boden geworfen. Noch am selben Abend scheint Irma Herz in den Verkauf des Hauses
eingewilligt zu haben. Unterzeichnet wurde der Vertrag vor einem Notar am 28.
November. Ehemann Heinrich war anders als Eduard Kulemeyer bereits nach 14
Tagen am 24. November 1938 aus dem KZ Buchenwald entlassen worden. Der Grund
dafiir waren die weit gediehenen Bemiihungen zu einer Emigration nach Uruguay.
Irma Herz war deshalb eilig ins Konsulat nach Hamburg gefahren, um eine schriftliche
Bestatigung zu erhalten. Ein deutscher Konsulatsmitarbeiter hatte die Lage ausgenutzt
und von der voéllig aufgelosten Irma Herz Geld verlangt, um angeblich die
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Auswanderung zu beschleunigen, was dem Ehepaar wenige Monate spater grofie
Schwierigkeiten bereiten sollte.

Am 26. November suchte das Ehepaar die Stadtverwaltung auf, um ihre Absicht der
Auswanderung nach Montevideo mitzuteilen und die erforderlichen Reisepdsse zu
beantragen. Die Devisenakte der Oberfinanzdirektion Miinster gibt Aufschluss tiber
die enormen Anstrengungen der Familie und die unbarmherzige Reaktion einer
schikandsen Biirokratie. Innerhalb weniger Tage beschafften Heinrich und Irma Herz
die notwendigen Bescheinigungen und reichten die Umzugsgutliste zur Genehmi-
gung ein. Die penible Aufstellung iiber drei Seiten enthielt neben Mobeln, Kleidung,
Nahmaschine, Fahrradern, Klavier und 50 Dosen eingemachtem Obst auch praktische
Gegenstande fiir Siidamerika wie Ventilatoren, Moskitonetze und ein eigens
angeschafftes Radiogerat fiir Drehstrom. Obwohl Irma Herz mitgeteilt hatte, tiber
Schiffspassagen ab Bremen fiir den 10. Dezember 1938 zu verfiigen, liefSen sich die
Behorden nicht nur Zeit, sondern d@nderten willkiirlich bereits erteilte Genehmigun-
gen. Plotzlich durften Radiogerat, Teppiche und Moskitonetze nicht mehr ausgefiihrt
werden. Wie sehr sich der NS-Staat zudem an der Not der Auswanderungswilligen
bereicherte, wird deutlich darin, dass die Familie Herz den ermittelten Wert der
Umzugsgiliter — in diesem Fall 5.500 Reichsmark — noch einmal an die Deutsche
Golddiskontbank in Berlin iiberweisen musste. Hinzu kamen 200 Reichsmark
Abwicklungsgebiihren. Die Akte endet im Januar 1939.

Heinrich, Irma und Manfred Herz hatten Mitte Dezember 1938 Oerlinghausen ver-
lassen und waren voriibergehend nach Blumenthal bei Bremen zu Heinrichs Vater
gezogen. Martin Herz hatte dort noch bis zum 9. November ein Geschift mit Kleidung
und Schuhen betrieben. In der Oerlinghauser Meldekartei ist nur der Fortzug nach
Hamburg, Grindelallee 81, eingetragen, und zwar mit dem 15. August 1939.
Tatséchlich aber hielt sich die Familie Herz schon im Januar 1939 in der Hansestadt
auf. Wahrend der Bruder Erich Herz mit Ehefrau Hanna und Tochter Irmgard 1939
nach Ecuador emigrierte, hofften Heinrich und seine Frau weiterhin auf eine Ein-
wanderungsmoglichkeit nach Uruguay.

Von Hamburg aus gedachte das Ehepaar seine Absicht besser verwirklichen zu kon-
nen. Es hatte zu diesem Zweck Erspartes und den Erlos aus dem Hausverkauf bei sich.
In der Alsterstadt war die Familie erst in der Grindelstrafse 81, dann in Nummer 21a
gemeldet. So weist es das Hamburger Adressbuch fiir 1942 aus. Vermutlich handelte
es sich zuletzt um ein einziges Zimmer in der Wohnung eines ,,Judenhauses”.

Im April 1939 nahm die Hamburger Gestapo im Zusammenhang mit den Tatigkeiten
des schon erwidhnten deutschen Angestellten im Uruguayischen Konsulat eine
Durchsuchung bei der Familie vor, fand dabei das Geld und verhaftete Heinrich und
Irma Herz. Vom 26. April bis 9. Mai 1939 wurden beide im beriichtigten Kola-Fu
(Konzentrationslager Fuhlsbiittel), das seit 1936 als ,Polizeigefangnis” bezeichnet
wurde, inhaftiert. In den Unterlagen der Volkszdhlung vom 16. Mai 1939 ist das
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Ehepaar im Untersuchungs-Gefangnis am Holstentor verzeichnet, der Sohn Manfred
beim Grofivater in Blumenthal. Am 3. August 1939 verurteilte das Amtsgericht
Hamburg Irma Herz wegen Devisenverstofses zu drei Monaten Gefangnis, die durch
die Untersuchungshaft als abgegolten galten.

Die Mobel und das Umzugsgut fiir die Auswanderung hatte die Familie bei einer
Spedition im Hamburger Hafen eingelagert. Es lasst sich nicht nachvollziehen, ob das
Gut spéter bei einem Bombenangriff vernichtet oder aber nach der Deportation
versteigert wurde. Die Lage fiir die Familie verschlechterte sich seit Kriegsbeginn
stetig. Heinrich war arbeitslos, wie die erhaltene Kultussteuerkarte ausweist, dann
musste er in den ,Arbeitseinsatz” als Erdarbeiter und Anstreicher, also ,Zwangs-
arbeit” verrichten. Freunde und Verwandte, die emigriert waren, versuchten, der
Familie zu helfen, indem sie bei Botschaften und Konsulaten vorsprachen oder klei-
nere Geldbetrage anwiesen. In einem Brief an Julius Kulemeyer im argentinischen Exil
vom Februar 1940 schilderte Lilly Heimann, was ihr tiber die Situation der Familie
bekannt war:

,Am 23. Jan. [1940] hatten wir seit August den ersten Brief von Irma. Die Armste
hat vieles durchgemacht und jetzt hocken die drei seit 15 Monaten in einem Zimmer
und warten voller Geduld, was da alles kommen mdge. Dies Harren ist schrecklich.
Ein besonderes Kiinstlerpech haben die Leutchen, da Irma im April ein Kind erwartet.
Wir fordern sie nach hier an und haben die Hoffnung, die Unterschrift bald zu
erhalten, da wir es einem Rechtsanwalt iibergeben haben, der grofie Beziehungen zum
Ministerium haben soll. Gestern am 6. Febr. kamen Idel Weinberg und Josef
Loewenberg hier an. Sie erzihlten allerhand aus Deutschland und auch von Irma. Es
geht ihnen gesundheitlich schlecht, Heini hat oft Gemiitsstorungen und leidet sehr
darunter, noch in Hitlers Reich sein zu miissen. Es ist fiir ihn ein Angebinde des
Konzentrationslagers, wo sie fast alle verhungert oder noch schlimmer, verdurstet
sind. Was soll man machen? Wiiren sie endlich befreit.”

Am 15. April 1940 brachte Irma ihren zweiten Sohn zur Welt. Er erhielt den Namen
Uriel. ,, Deutsche” Vornamen waren fiir Juden von den Nationalsozialisten verboten
worden. Uber das Leben der Familie bis zu ihrer Deportation im November 1941
existieren keine weiteren Hinweise.

Den vorhandenen Deportationslisten der Hamburger Gestapo zufolge wurden Hein-
rich Herz (Nr. 349) am 8. November 1941 und Irma, Manfred und Uriel (Nr. 205, 207
und 210) am 18. November 1941 ins Ghetto nach Minsk deportiert. Warum die
Deportation getrennt vorgenommen und die Familie auseinandergerissen wurde, ist
nicht nachvollziehbar. Moglicherweise erfolgte eine Riickstellung, weil Irma Herz
oder eines der Kinder erkrankt war.

Beim Transport vom 8. November 1941 handelte es sich um den zweiten mit Ham-
burger Juden. Der erste war zwei Wochen zuvor nach Litzmannstadt (Lodz) abge-
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gangen. Der Transport mit Heinrich Herz umfasste 1.004 Personen. Sammellager war
ein Logenhaus in der Moorweidenstrafie. Der Zug, bestehend aus 20 alten Perso-
nenwagen, erreichte Minsk am 11. November. Der Transport vom 18. November mit
Irma, Manfred und Uriel Herz brachte 1.010 Menschen nach Minsk. Er traf am 22.
November 1941 ein.

In der weifsrussischen Stadt Minsk war schon im Juli 1941 ein zwei Quadratkilometer
grofdes Areal als Ghetto abgeriegelt worden. Am 7. und 20. November wurden in zahl-
reichen ErschiefSungsaktionen etwa 12.000 der rund 60.000 Minsker Juden ermordet,
um Platz fiir die eintreffenden Juden aus dem , Altreich” zu schaffen. Viele der rund
7.000 Ankommlinge wurden zum Arbeitseinsatz eingeteilt. Durch Hunger und
Krankheit kam es zu zahlreichen Todesféllen. Im Sommer 1942 wurden etwa 3.500 aus
Berlin und anderen Stiadten eintreffende Juden ermordet. Die Hamburger Juden
wurden in einer Aktion am 8. Mai 1943 und bei der Auflosung des Ghettos am 14.
September 1943 erschossen oder in , Gaslastwagen” erstickt. Einige wenige wurden in
Zwangsarbeitslager verschleppt. Von den Transporten des Novembers 1941 nach
Minsk haben nur fiinf Menschen iiberlebt. Welches grausige Schicksal die vierkopfige
Familie Herz erlitt, ist nicht bekannt.

Heinrich, Irma und Manfred Herz wurden im Mai 1954 vom Amtsgericht Hamburg
mit dem 31. Dezember 1945 fiir tot erklart.

Der Vater von Heinrich, Martin Herz, und dessen zweite Frau Henriette (geb. Adler)
kamen mit einem Transport am 23. Juli 1942 von Bremen nach Theresienstadt. Am 23.
September 1942 wurden sie von dort ins Vernichtungslager Treblinka deportiert. Sie
wurden fiir tot erklart. Heinrichs Schwester Theodora (Dolly) und ihr Ehemann Klaus
Unger konnten im Mai 1938 nach Paldstina emigrieren. Der Bruder Erich wanderte mit
Ehefrau Hanna und der 1934 geborenen Tochter Irmgard (Irmi) 1939 nach Ecuador
aus. Wenige Monate spater ging die Familie in die USA.

Quellen

Stadt Oerlinghausen:

Unterlagen des Einwohnermeldeamtes und des Standesamtes.

Landesarchiv NRW Abt. OWL (Detmold):

D 21 B Nr. 2367; D 20 B Nr. 3734; M1 IP Nr. 1106.

Kreisarchiv Lippe:

K7 Oerlinghausen B/11/03 (alte Signatur); B Nr. 1291; B Nr. 1296.

Landesarchiv NRW Abt. Westfalen (M{iinster):

L 001a Nr. 3346.

ITS Archive (Bad Arolsen):

0.1/24709969-24709972; 1.2.2.1/11405591-1140594; 1.2.1.1/11198275; 1.2.1.1/11198318-11198319.
Zentralarchiv zur Erforschung der Geschichte der Juden in Deutschland (Heidelberg):

B 1/34 Nr. 860 und 971.

Staatsarchiv Hamburg:

314-15 Str 687, 314-15_R 1939/3077, 351-11_23677, 351-11_29921, 351-11_50411, 522-1_992b.

17



Amtsgericht Hamburg;:

Todeserkldarungen, 638-40/52.

Adressbuch der Stadt Hamburg fiir 1942.

Sammlung Hartmann:

Briefe von Irma Herz an Julius Kulemeyer, 13. Juni 1938, Lilly Heimann an Julius Kulemeyer, 8.
September 1938, Lilly Heimann an Julius Kulemeyer, 5. Februar 1940 (Kopien).

Interview mit Grete Weinberg (geb. Bornheim), 16. Juni 1986.

Literatur

Gottwaldt, Alfred/Schulle, Diana: Die , Judendeportationen” aus dem Deutschen Reich 1941-1945.
Eine kommentierte Chronologie. Wiesbaden 2005

Rentrop, Petra: Tatorte der ,Endlosung” — Das Ghetto Minsk und die Vernichtungsstatte von Maly
Trostinez. Berlin 2011

Sielemann, Jiirgen/Flame, Paul (Bearb.): Hamburger jiidische Opfer des Nationalsozialismus. Gedenk-

buch. Hamburg 1995

Links
http://de.wikipedia.org/wiki/Ghetto Minsk
http://www.stolpersteine-bremen.de/detail. php?id=305

http://www.stolpersteine-bremen.de/detail.php?id=306
http://de.wikipedia.org/wiki/KZ Fuhlsb%C3%BCttel
http://www.tracingthepast.org/

18


http://de.wikipedia.org/wiki/Ghetto_Minsk
http://www.stolpersteine-bremen.de/detail.php?id=305
http://www.stolpersteine-bremen.de/detail.php?id=306
http://de.wikipedia.org/wiki/KZ_Fuhlsb%C3%BCttel
http://www.tracingthepast.org/

Abb. 4: Heinrich Herz, ca. 1931. Abb. 5: Manfred Herz, 1938.

Abb. 6: Familie Herz in Blumenthal, ca. 1929.
Stehend v.1.: Dolly Herz, Martin Herz.
Sitzend v.l.: Heinrich Herz, Irma Windmiiller, Erich Herz.
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Abb. 7: Brief von Irma Herz an Familie Kulemeyer (Argentinien), 13. Juni 1938 (Auszug).
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Abb. 8: Kultussteuerkarte der Synagogengemeinde Hamburg fiir Heinrich Herz, 1939-1941.

iLBraeL namourg v L TR —— |
25 Hers geb. Nt .. 17,7.1998 - Grindelallee 21 D |

1ller fx”inghansen

Ierael Hanburg' ¢
247 Hers - Manfred  31.3.1933 & Fadakadis et
re “ Zia¥H e

Israel Bi‘eletel.d

|
Abb. 9: Deportationsliste (Auszug) der Gestapo Hamburg fiir den Transport ins Ghetto Minsk am 18.
November 1941 mit Irma Herz (Nr. 205) und Manfred Herz (Nr. 207).
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Eheleute Kulemeyer
Bahnhofstrafie 41, Oerlinghausen
(heute: Rathausstrafse; Haus nicht mehr
vorhanden)

Kulemeyer, Eduard
geboren am 7. Juli 1887 in Haustenbeck
gestorben am 31. Dezember 1945 (fiir tot erklart)

Kulemeyer, Else (geb. Frankenstein)
geboren am 16. April 1886 in Bosingfeld
gestorben am 31. Dezember 1945 (fiir tot erklart)

Eduard kam 1887 als Sohn von Meier Kulemeyer Abb. 10: Eduard Kulemeyer,

(gest. 1906) und dessen Frau Sina (1858-1933) zur 1936.

Welt. Bevor Meier und Sina Kulemeyer 1904 von

Haustenbeck nach Oerlinghausen verzogen, hat-

ten sie das Haus Bahnhofstrafie 39 erstanden. Das Ehepaar hatte sechs Kinder: Elise
(1884-1936), Albert (1895-1918), Eduard (1887-1945), Frieda (1889-?), Julius (1891-1964)
und Erna (1897-1981). Spater iibernahm Eduards Bruder Julius, der 1925 Klara Katz
aus Silixen geheiratet hatte, das Haus. Er hatte zwei Sohne: Heinz (geb. 1927) und Fritz
(geb. 1930). Julius war Viehhandler und sorgte fiir die Mutter, bis diese im September
1933 starb. Eduard war von Beruf Kaufmann. Er handelte vor allem mit Fellen und
war deswegen mit dem Fahrrad in und um Oerlinghausen unterwegs.

Else Frankenstein war eine Tochter des Lohgerbers Bernhard Frankenstein (1847-1892)
und dessen Frau Emma geb. Steinfeld (1857-1927) in Bosingfeld. Den Erinnerungen
von Heinz Kulemeyer zufolge kam die Ehe gemaf? jiidischer Tradition durch einen
Heiratsvermittler zustande. Sie heirateten am 18. September 1929 in Bosingfeld. Das
Paar hatte das Haus BahnhofstrafSe 41 neben Julius und Klara Kulemeyer erworben.

Eduard Kulemeyer fiel es nach 1933 zunehmend schwerer, den Lebensunterhalt zu
erwirtschaften. Der nationalsozialistische Biirgermeister Friedrich Moller war aufier-
dem bestrebt, ihm den jahrlich zu beantragenden Wandergewerbeschein zu versagen.
Im Januar 1936 bedauerte er, dass es sich nicht umgehen lasse, Kulemeyer diesen zu
erteilen, , da ihm bislang nicht nachgewiesen werden konnte, dass er sich staats-
feindlich betatigt hat” — auflerdem wiirde er ansonsten zum Fiirsorgefall fiir die
Stadt. Im Oktober 1938 aber versagte Moller Kulemeyer die gewiinschte Verlangerung
seines Wandergewerbescheins.

Am frithen Morgen des 10. November 1938 wurde Eduard Kulemeyer gemeinsam mit

Heinrich Herz verhaftet und {tiber Bielefeld ins KZ Buchenwald eingeliefert. Er trug
dort die Haftlingsnummer 29.067. Erhalten ist aus dieser Zeit eine sogenannte

21



Lagergeldkarte, die dokumentiert, dass Ehefrau Else ihm zweimal Geld — insgesamt
15 Reichsmark — anwies. Aus dem KZ wurde er am 16. Dezember 1938 entlassen.

Am 29. Dezember 1938 erklarte das Ehepaar gegeniiber der Stadt die Annahme der
Zwangsnamen ,Israel” und ,Sara”. Das Ehepaar lebte nun ohne Einkiinfte. Eine
wirtschaftliche Tatigkeit durfte Eduard Kulemeyer — wie alle Juden in Deutschland -
nicht mehr ausiiben. Seit Monaten war er mit Beitrdgen fiir die Wirtschaftsgruppe
Ambulantes Gewerbe im Riickstand, die diese zwangsweise iiber den Biirgermeister
eintreiben lief3. Trotz des Drucks durch die Machthaber dachten die Eheleute erst spét
an eine Auswanderung. Seit Mai 1939 aber mussten die noch in Deutschland lebenden
Juden monatlich ihre Bemiihungen zur Emigration durch Schriftwechsel mit
Verwandten, Behorden und Konsulaten dokumentieren. Ein Brief Eduards an seinen

Bruder Julius in Argentinien verrat nur sehr wenig iiber die tatsachliche Situation.
Eduard schrieb am 6. Mai 1939:

, Wie bereits mitgeteilt, miissen [wir] uns jetzt zur Auswanderung entschlieflen, da
sie uns hier nicht mehr linger haben wollen. [...] Das Grundstiick habe ich bislang
deswegen noch nicht verkauft und kann es auch nicht tun, bevor [wir] nicht wissen,
nach wohin wir auswandern.”

Nach Kriegsbeginn schikanierte die SA die Eheleute verschiedene Male. Sie suchte
deren Haus auf, warf Eduard Kulemeyer vor, seine Fenster nicht ordnungsgemafs zu
verdunkeln und veranlasste einen Strafbefehl durch den Biirgermeister. Dem Ehepaar
ging es schlecht. Es war komplett isoliert und hatte nur noch Kontakt zu jiidischen
Verwandten in anderen Orten. Von der Zuteilung von , Luxusgiitern” war es aus-
geschlossen. Im Mai 1940 fragte Eduard seinen Bruder in Argentinien:

, Konnt ihr uns nicht mal ein Paket Kaffeebohnen zuschicken?”

Verwandte und Bekannte, die auswanderten, iiberlieSen den Kulemeyers restliche
Lebensmittel wie Kartoffeln, Wurst und Mehl. Hinweisen in den Akten zufolge wurde
Kulemeyer wie andere jiidische Manner zum ,, Arbeitseinsatz” bei einem Bielefelder
Tiefbauunternehmen herangezogen. Fritz Soll berichtete 1984, dass er als Schiiler
wahrend einer Strafsenbahnfahrt in Bielefeld Eduard Kulemeyer mit dem , Juden-
stern” auf der Jacke bei Strafienarbeiten gesehen habe. Da die Verordnung zum Tragen
dieses Zeichens mit dem 19. September 1941 in Kraft getreten war, muss diese
Begegnung wenige Wochen vor der Deportation des Ehepaares stattgefunden haben.

Gegen Ende November 1941 erhielten Eduard und Else Kulemeyer die Aufforderung
zur Vorbereitung fiir die ,Evakuierung in den Osten”. Dabei handelte es sich um die
erste Deportation aus dem Bereich der Gestapo-Leitstelle Miinster, zu der die Biele-
felder Dienststelle gehorte. Am 10. Dezember 1941 hatte sich das Ehepaar beim Biir-
germeister auf dem Rathaus einzufinden. Vier Tage zuvor hatte Eduard Kulemeyer
bereits ein Grundstiick kostenfrei auf die Stadt tiberschrieben. Im Rathaus wurden das
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mitgebrachte Bargeld und die noch verbliebenen Wertgegenstande in einen Umschlag
gegeben und versiegelt. Wenig spater erreichte ein Lastwagen das Rathaus. Den
Transport nach Bielefeld musste die Reichsvereinigung der Juden in Deutschland, eine
der Gestapo unterstehende Zwangsorganisation, organisieren und bezahlen. Gemein-
sam mit 24 weiteren lippischen Juden, darunter auch Hedwig Loewenthal, wurden sie
in den Saal des Restaurants , Kyffhauser” am Kesselbrink in Bielefeld gebracht. Hier
wurden 400 jiidische Frauen, Manner und Kinder aus dem Gestapobezirk gesammelt.
Von dort aus ging es am 13. Dezember mit Bussen zum Hauptbahnhof. Am Nach-
mittag brachte sie der Deportationszug von Miinster {iber Osnabriick kommend mit
insgesamt rund 1.000 jtidischen Frauen und Mannern nach Riga, wo sie drei Tage
spater eintrafen.

Das Ghetto in der lettischen Hauptstadt Riga war am 25. Oktober 1941 abgeriegelt
worden. Zu dieser Zeit lebten fast 30.000 lettische Juden dort. Am , Rigaer Blutsonn-
tag”, dem 30. November, und am 8. und 9. Dezember 1941 wurden ungefahr 27.500
dieser Manner, Frauen und Kinder ermordet, um Platz fiir die eintreffenden Juden aus
Deutschland zu schaffen. Auch der erste Transport mit tiber 1.000 Berlinern war nach
seiner Ankunft am 30. November in einem Waldstiick nahe Riga liquidiert worden.
Bis Weihnachten 1941 trafen insgesamt 10 Transportziige am Bahnhof Skirotava ein.

Vom Ehepaar Kulemeyer gab es seit dem 13. Dezember 1941 kein Lebenszeichen mehr.
Kurt Scheurenberg, ein Riga-Uberlebender aus Petershagen bei Minden, duf3erte 1990
in einem Gesprach, Eduard Kulemeyer noch 1943 bei Erdarbeiten im KZ Kaiserwald,
das im Marz des Jahres nahe Riga eingerichtet worden war, gesehen zu haben. Die
Eheleute wurden 1951/52 durch das Amtsgericht Oerlinghausen mit dem 31.
Dezember 1945 fiir tot erklart.

Eduards Bruder Albert war im Juli 1918 an der Westfront gefallen. Sein Name findet
sich auf dem 1920 errichteten Gedenkstein auf dem jiidischen Friedhof in Oerling-
hausen. Der Bruder Julius wanderte mit Familie im Frithjahr 1938 nach Argentinien
aus. Die Schwester Frieda und ihr Ehemann Max Soesmann aus Haustenbeck emi-
grierten im Marz 1939 nach Argentinien. Vier ihrer fiinf Kinder fanden dort ebenfalls
eine neue Heimat. Die Schwester Erna war mit Alfred Herzberg aus Kleinenmarpe bei
Blomberg verheiratet. Mit ihren Kindern Ilse und Walter wanderte das Ehepaar 1936
von dort nach Stidwestafrika (Namibia) aus.

Quellen

Landesarchiv NRW Abt. OWL (Detmold):

D 20 B Nr. 3658, 3766-3769, 3925-3926; D 23 Oerlinghausen Nr. 107, 109; L 113 Nr. 707.
Kreisarchiv Lippe:

K 2 Detmold/Lemgo BEG Nr. 1470; Bestand Oerlinghausen, B 21/03, B 30/43, 228.

K7 Oerlinghausen B Nr. 1291, B Nr. 1296.

Landesarchiv NRW Abt. Westfalen (Miinster):

L 001a Nr. 4902.

23



ITS Digital Archive (Bad Arolsen):

0.1/29521881-29521886; 1.1.5.3/6403686-6403688.

Sammlung Hartmann:

Briefe Eduard Kulemeyers an Julius Kulemeyer, 6. Mai 1939 und 19. Mai 1940 (Kopien);
Heinz Kulemeyer: Erinnerungen, 2000 (unverdffentlichtes Manuskript, Kopie).
Gesprach mit Fritz Soll, 6. Februar 1984.

Gesprach mit Kurt Scheurenberg, 8. Juni 1990.

Links
http://de.wikipedia.org/wiki/Ghetto Riga
http://de.wikipedia.org/wiki/KZ Riga-Kaiserwald

PSR S i |
N A ny »

ﬁ.cl:. Bud: cnmalb

Z{o&«;{z&» e e sz,z
f otboam L E P %‘Vﬂ:“(“’v Gabraemd .
' o 3ugang Angang Befiand .
R AL Lav | o |av] o
2.12.37 | $i- J)- MM;“M- :
b S b ] G5 ol S Ao IO
A6 152 A —| = "m«—?o\
7 S N S L :
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Hedwig Loewenthal
Lipperreihe 51
(heute: Landerweg 25)

Loewenthal, Hedwig Amalie Jutta
geboren am 18. Marz 1883 in Berlin
gestorben am 31. Dezember 1945 (fiir tot erklart)

Hedwig Loewenthal war eine von fiinf Tochtern
des Mediziners Prof. Dr. Wolff-Wilhelm Loewen-
thal (1850-1894) und seiner Frau Clara Lowenthal
(1853-1929). Sie hatte vier Schwestern: Kathe
(1878-1942), Gertrud (1880-1898), Agnes (1882- N

1933) und Susanne (1886-1975). Vater Wolff- fl*gbgbz 14; Hedwig Locwenthal,

Wilhelm war ein international anerkannter

Augenarzt und Hygieniker, zeitweise arbeitete er

als Assistenzarzt von Robert Koch in Berlin. Er

fand an verschiedenen Universitdten in Europa sowie in Argentinien und China
Anstellung. Hedwigs Eltern standen dem jiidischen Glauben distanziert gegeniiber
und waren religios nicht gebunden. Samtliche Téchter wendeten sich dem Protestan-
tismus zu. Hedwig trat 1900 zum evangelischen Glauben iiber.

Tie vierte — cber tenmed wilfommen!

Berlin W, 18, Mars 1888, l
Dr. Rilbelm Lcoewenthal n. Fran, |I

Clara, gcb. téwenthal,

Abb. 15: Geburtsanzeige fiir Hedwig Loewenthal in der Vossischen Zeitung vom 21. Marz 1883.

Ihr Zuzug nach Lipperreihe ist mit dem 1. November 1912 verzeichnet. Aus Berlin
kommend war ihre erste Adresse dort ein Gebaude, das zum Gut Menkhausen
gehorte. Um 1924 erwarb sie ein Grundstiick am Rande des Schopketals, auf dem sie
sich ein Haus bauen liefs (Lipperreihe Nr. 51, heute: Landerweg 25). In den vorhan-
denen Unterlagen ist , berufslos” notiert, sie lebte vom Erbe ihrer Eltern. Die ledige
Hedwig Loewenthal war anscheinend gesundheitlich erheblich beeintrachtigt. Sie
selbst bezeichnete sich als , alt und gebrechlich”. Mitte der 1920er Jahre zog ihre Mut-
ter Clara zu ihr. Sie starb im Februar 1929 im Oerlinghauser Mariannenstift.

Hedwig Loewenthal, die mit dem Judentum, weitgehend sogar mit Schwestern und
Verwandten, gebrochen hatte, engagierte sich im Stadtverein Innere Mission in Biele-
teld-Brackwede. Nach der Machtiibernahme durch die Nationalsozialisten unterlag
sie jedoch deren Rassevorstellungen und galt als , Jiidin”. Sie musste daher auch 1938
den Zwangsvornamen Sara annehmen.
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Im Friihjahr 1938 versuchte sie vergeblich, ihr Haus an die Lippische Landeskirche
abzutreten. ,Wir bedauern aufrichtig Thre unangenehme Lage, aber wir konnen sie
leider nicht andern”, hiefS es von dort. Im Mai 1939 erging die Anordnung zum
Nachweis ihrer Bemithungen zur Auswanderung durch den Amtmann in Schétmar
an sie. Der in den folgenden gut zwei Jahren gefiihrte Schriftwechsel ist erhalten. Er
gewdhrt einen beklemmenden Einblick in die sich stetig verschéarfende Lebenssitua-
tion einer ebenso verzweifelten wie hilflosen Frau.

Zum Zeitpunkt der ersten Aufforderung des Amtmannes lebte ein Mieter im Haus
Hedwig Loewenthals, der sich bereits seit Monaten weigerte, seine Miete zu entrichten
und die , Jiidin” auch in anderen Belangen unter Druck setzte. Noch im Oktober 1939
wurde in einem behordlichen Vermerk nach einer Mitteilung des Gendar-
meriemeisters Neese festgehalten:

,Lowenthal wird seit einiger Zeit fortgesetzt von E. schikaniert. Der Ortsgruppen-
leiter der NSDAP in Oerlinghausen weifS um den Fall Bescheid.”

Fiir die Frau brach mit der schriftlichen Aufforderung des Amtmannes eine Welt zu-
sammen. Am 22. Mai 1939 verfasste sie gleich zwei Antwortbriefe. Im ersten davon
schrieb sie:

,Ihr werter Brief betreffs Auswanderung hat mich sehr beriihrt, da ich meines Alters
wegen, 56 Jahre, auflerdem meiner Gebrechlichkeit wegen nie an Auswanderung ge-
dacht habe. Seit meinem 18. Jahre gehore ich der evangelischen Kirche an und haben
sich nicht nur die Juden von mir zuriickgezogen und betrachten mich als Feind, son-
dern meine eigenen noch lebenden Schwestern und Cousinen und Vettern, so dass ich
keinerlei Beziehungen in dieser Beziehung habe. Mein Leben lang habe ich nie Bezie-
hungen zum Auslande gehabt.”

Im zweiten:

,Ich habe mein Leben lang einen Pfleger gehabt, der alles regelte, was zu einem
geordneten Leben im Staatswesen gehirte und stehe nun durch meine Geburt vollig
verlassen und ratlos da. So hat mich Ihr Schreiben, welches gestern in meine Hinde
gelangte, betreffs Auswanderung in grofse Unruhe, Not und Bestiirzung versetzt. Ich
bin Christin und will nicht klagen. [...] Ich bedaure aufrichtig durch meine Geburt
dem Staat ein Argernis bereiten zu miissen.”

Hedwig Loewenthal berichtete auch iiber ihre Absicht, einen neuen Mieter, den
Maurer B., den sie offenbar im Umfeld ihres christlichen Engagements kennengelernt
hatte, aufzunehmen, diesem sogar das Haus samt Vermogen gegen lebenslanges
Wohnrecht und Pflegschaft zu tiberschreiben. Dafiir ginge sie
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~selbstverstindlich die Bedingung ein, vollig abgeschieden und abgesondert oben im
Hause zu leben, mich nicht drauflen zu zeigen, um keinerlei Anstof$ in der Bevilke-
rung hervorzurufen.”

Nach anfanglichen Einwanden der Behdrden kam schlieflich ein solcher Vertrag mit
der Familie B. zustande. Im § 4 war festgeschrieben:

»Frl. Loewenthal verpflichtet sich, sich moglichst von offentlichem Verkehr fern zu
halten und alles zu vermeiden, was etwa den Verkehr des Herrn B. mit der Bevolke-
rung beeintrichtigen konnte.”

Im September 1940 schliefilich verzichteten Amtmann und Gestapo auf den Nachweis
von Bemiithungen zur Auswanderung. Sie sahen aufgrund ihres Alters und ihrer Ge-
brechen keine Erfolgschance. Einige Monate spater kam es zu schwerwiegenden Kon-
flikten. Der Oerlinghauser Biirgermeister Friedrich Moller informierte den Amtmann
in Schotmar tiber ein ,in jeder Weise herausforderndes Benehmen der [iidin”, die aufierdem
Forderungen stelle, die dem Vertrag widersprechen wiirden. Nach dem Bericht des
Gendarmen ergaben die Ermittlungen:

,[...] dass die Jiidin Hedwig Loewenthal in Lipperreihe vor einiger Zeit mehr wie sonst
aus dem Haus ging und friihere, bekannte arische Familien in Oerlinghausen
besuchte. Bei diesen Besuchen ist die [iidin dann von den Personen iiber ihren mit B.
abgeschlossenen Vertrag ausgefragt und iiber denselben diskutiert worden. Es muss
hierbei erwihnt werden, dass B. hier in Oerlinghausen iiber den Vertrag mit der Jiidin
sehr viele Neider hat, und diese die Jiidin nun gegen B. aufzuwiegeln versuchen. Eine
Familie ist besonders bekannt, die mit der [iidin ebenfalls einen Vertrag abschliefsen
wollte, aber infolge seiner [ihrer] friiheren politischen Einstellung keine Aussicht
hatte, nun darauf bedacht ist, zwischen der Jiidin und B. einen Bruch herbeizufiihren.
[...] B. hat hieriiber erfahren und der [iidin seitdem jeglichen Ausgang und Verkehr
mit den Familien verboten. [...] Eine Zurechtweisung iiber ihr ferneres Verhalten
arischen Familien gegeniiber diirfte m.E. angebracht sein.”

Der Amtmann drohte daraufhin im Wiederholungsfalle , staatspolizeiliche Mafinahmen”
an. Das Verhaltnis zwischen Hedwig Loewenthal und der Familie B. im Haus am
Rande des Schopketals war bisher bereits dufierst wechselhaft verlaufen. Bisweilen
hatte der Vater ein Kind mit ihr zum Einkaufen geschickt oder lief3 sie im Familienkreis
Radio horen, wogegen Behorden und Partei allerdings einschritten. Ansonsten war
Hedwig Loewenthal ein strikt abgegrenzter Bereich zugewiesen. Ihr von der Ehefrau
B. zubereitetes Essen durfte sie anfangs noch in der Kiiche abholen, spater wurde es
ihr auf die Treppe gestellt. Spatestens seit Mai 1941 war die hausliche Situation jedoch
unertraglich. Im Juli erreichte den Amtmann ein ausfiihrliches von grofier Verzweif-
lung und Konfusion geprégtes Schreiben Loewenthals. Demnach wurde sie vor allem
von Frau B. drangsaliert. Diese belegte Hedwig Loewenthal mit Beschimpfungen, sie
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sei , der faulste Mensch, den sie kennen gelernt hitte” und , auch korperlich der verkommenste
Mensch”.

So wiirde Frau B. klagen, die Familie hatte

,[...1 ithre Hiuslichkeit und ihren Frieden [...] aufgegeben, nur um einen Menschen
vor der Unbill der Zeitverhiltnisse zu schiitzen; eingetauscht [gegen] die Sorgen und
Arbeit fiir ein Haus, den Unfrieden im Haus durch die Widerwirtigkeiten, welche
damit verbunden sind, einen storrischen, raffinierten Juden im Hause zu haben.”

Wenn Frau B. nicht mit ihr zufrieden gewesen sei, habe Hedwig Loewenthal auf ihrem
Zimmer bleiben miissen, auch wiirde ihr das vereinbarte Taschengeld verweigert und
nur minderwertiges Essen tiberlassen:

,Ich habe betrogen, wenn ich heimlich von dem guten Essen gegessen, allerdings erst
in letzter Zeit ein paar Mal, denn gegonnt wurde es mir ebenso wenig als die guten
Apfel im Winter. [...] Ich habe nur eine Entschuldigung [dafiir]: die Furcht.”

Augenscheinlich unterhielt Hedwig Loewenthal trotz Verbotes noch Kontakt zu
,arischen” Bekannten, vermutlich vorwiegend aus ihrem christlichen Umfeld. Der
eine oder andere lieh ihr kleinere Geldbetrage, eine Frau aus Lemgo lief3 ihr von Zeit
zu Zeit etwas Pflege angedeihen. Demgegentiber standen aber immer wieder iiber-
raschende Kontrollen durch die Gestapo oder durch den ortlichen Polizeibeamten.
Kontakt hatte sie wohl auch mit dem NSDAP-Magistratsmitglied Hermann Diek-
mann. Der Volksschuldirektor und Griinder von ,Germanengehoft” und Heimat-
museum war nach seiner Entlassung im Mai 1945 bemiiht, seine nationalsozialistische
Funktionarstatigkeit zu relativieren. So schilderte er unter der Uberschrift ,Scharfe
Verurteilung des Vorgehens gegen das Judentum”, dass er fiir Hedwig Loewenthal
Schreiben an Behorden aufgesetzt habe. Das Interesse galt offensichtlich vor allem den
zahlreichen Wertgegenstanden in ihrem Haus:

., Sie war so dankbar fiir alle meine Bemiihungen und zeigte mir nun folgende Sachen,
die ich personlich fiir meine Miihewaltung haben solle (kupferner Kessel, Kochherd,
Gemiilde), dann fiir mein Museum (zwei Stahlstiche, Zeichnungen, Radierung — diese
Sachen brachte sie am nichsten Morgen zu mir — sie sind im Museum), ferner sollte
ich fiir die Schule das Harmonium, fiir das Museum ein wvollstindiges
Mahagonizimmer mit zwei Betten, zwei Schrinken und zwei Stiihlen, einen
geschnitzten, wertvollen Schrank, ein Geschenk des Kaisers Friedrich an ihren Vater,
haben. Etwa 40 Kleider und eine Unmenge Wiische stellte sie der NSV [Nati-
onalsozialistische Volkswohlfahrt] zur Verfiigung.”

Zum Leidwesen Diekmanns beschlagnahmte die Gestapo jedoch einen Grofiteil der
noch nicht {ibergebenen Gegenstande.
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Das Bestreben der Behorden lag darin, die ,Jiidin” Loewenthal, die eigentlich Christin
war, liber die Reichsvereinigung der Juden in Deutschland (RV) in einem jiidischen
Altersheim unterzubringen. Solche Einrichtungen existierten in Detmold, Bielefeld
und Unna, sie litten aber bereits unter starker Uberbelegung und es gab lange
Wartelisten. Mitte Juni 1941 befahl die Gestapo Bielefeld der RV, die alte Frau zur Not
zwangsweise in einem jiidischen Haus in Detmold unterzubringen. Doch auch hier
fand sich nach der verordneten Zusammenziehung der Familien in wenigen
,Judenhdusern” kein Platz mehr. Nur bei Ella Blumenthal in Horn war noch ein
Zimmer verfligbar.

Aus welchen Griinden von der Unterbringung bei Ella Blumenthal abgewichen und
sie letztlich bei den Eheleuten Adolf und Lina Sternheim in Lemgo eingewiesen
wurde, ist nicht ersichtlich. Ihr ,,Umzug” ist in der Oerlinghauser Meldekartei noch
mit dem 25. Juli 1941 nach Horn eingetragen. Bis zu ihrer Deportation lebte sie nun in
einem Zimmer in der Paulinenstrafie 5 in Lemgo.

Am 10. Dezember 1941 wurden Hedwig Loewenthal auf dem Rathaus in Lemgo ihre
letzten Wertgegenstande abgenommen und fiir den Transportleiter versiegelt. Eine
von ihr zwei Tage zuvor unterzeichnete Aufstellung iiber die noch vorhandenen
Mobel und Gegenstande ist das letzte erhaltene Dokument. Mit dem gleichen Last-
wagen wie Eduard und Else Kulemeyer wurde sie zur Sammelstelle nach Bielefeld
gebracht. Am 13. Dezember setzte sich der Deportationszug, dieses Mal noch mit
Personenwagen der 3. Klasse, in Richtung Riga in Bewegung. Ob sie den FufSweg bis
ins Ghetto tiberlebt hat, ist nicht bekannt. Alte, kranke und gebrechliche Manner und
Frauen wurden mitunter kurz nach ihrer Ankunft erschossen. Hedwig Loewenthal
wurde 1952 vom Amtsgericht Lemgo fiir tot erklart. In Lemgo erinnert ein Stolperstein
in der Paulinenstrafle 5 an sie.

Auch Hedwigs Schwester Kathe, eine Malerin, war ein Opfer des Holocaust. Sie wurde
im Marz 1942 von Stuttgart nach Izbica bei Lublin verschleppt und vermutlich kurz
nach Ankunft umgebracht. Die Schwester Agnes Schaefer, eine Fotografin, war 1923
von Dresden nach Griechenland ausgewandert. Im Herbst 1933 brach sie zu einem
Spaziergang in die Berge auf, von dem sie nicht zuriickkehrte. Die Schwester Susanne
Ritscher, die ebenfalls Malerei studiert hatte, iiberlebte auf abenteuerliche Weise,
indem sie 1944 nach einer Warnung vor der drohenden Deportation einen Selbstmord
vortauschte und untertauchte.

Quellen

Stadt Oerlinghausen:

Meldebuch der Gemeinde Lipperreihe.

Landesarchiv NRW Abt. OWL (Detmold):

D 20 B Nr. 3409; D 23 Lemgo Nr. 2159; L 113 Nr. 925; D 99 Nr. 3265.
Kreisarchiv Lippe:

K1 Schotmar Nr. 8.
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Lippisches Landeskirchenarchiv (Detmold):

06.03 1fd. Nr. 066 (Nachlass Otto von Reden, Wendlinghausen).
Stadtarchiv Lemgo:

A 10737, A 11852; Meldekarte.

Sammlung Hartmann:

Schriftwechsel mit Prof. Dr. Wolf Ritscher, 2013/14.

Literatur
Pietsch, Jani: , Ich besafs einen Garten in Schoneiche bei Berlin”. Das verwaltete Verschwinden jiidi-
scher Nachbarn und ihre schwierige Riickkehr. Frankfurt 2006 (S. 123-135)

Links

http://www.stolpersteine-lemgo.de/www.stolpersteine-lemgo.de/Hedwig Lowenthal.html
http://de.wikipedia.org/wiki/Ghetto Riga

http://www .kaetheloewenthal.de

Abb. 16: Die Familie Loewenthal mit Hedwig (links neben dem Vater stehend), 1892.
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http://de.wikipedia.org/wiki/Ghetto_Riga
http://www.kaetheloewenthal.de/
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Abb. 17: Schreiben Hedwig Loewenthals an den Amtmann in Schotmar, 22. Mai 1939
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Abb. 18: Schreiben der RV]JD an Hedwig Loewenthal, 9. Juli 1941.
(Vor- wie Riickseite wurden von ihr fiir einen handschriftlichen Brief an den Amtmann verwendet)

Abb. 19: Die Deportation ins Ghetto Riga vom Bielefelder Hauptbahnhof, 13. Dezember 1941.
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Abb. 20: Das von Hedwig Loewenthal unterzeichnete Verzeichnis ihrer Haushaltsgegenstiande kurz
vor ihrer Deportation ins Ghetto Riga, 8. Dezember 1941.

35



Dr. med. Max Meyer

Oerlinghausen, Reuterstrafse 9

Meyer, Dr. Max
geboren am 3. Oktober 1866 in Oerlinghausen
gestorben am 25. November 1941 in Lage

Max Meyer wurde 1866 als Sohn von Isaac und
Emilie Meyer geboren. Am 15. Marz 1892 heira-
tete er Berta Levy (1869-1938) in Rodenberg. Das
Ehepaar hatte vier Kinder: Gertrud (1892-1966),
Hans (1894-1894), Richard (1896-1900) und Georg
(1901-1983). Sohn Richard war beim Spielen von Abb. 21: Dr. Max Meyer, 1936.
einem Fuhrwerk tiberrollt worden.

Max Meyer verliefS 1885 das Gymnasium Leopol-

dinum in Detmold mit dem Abitur. Nach dem Studium der Medizin lief} er sich im
Januar 1892 als zweiter Arzt wieder in Oerlinghausen nieder und heiratete im selben
Jahr. Anfangs hatte er Wohnung und Praxis in der Detmolder Strafse 23, dann in der
Bahnhofstrafse und schliefilich in dem 1925/26 erbauten Haus Reuterstrafse 9. 1918
wurde er von Fiirst Leopold IV. zum Sanitatsrat ernannt.

Meyer war von 1903 bis 1910 im Vorstand des Vereins fiir jiidische Geschichte und
Literatur mit Sitz in Lage tatig. Politisch engagierte er sich wie sein Bruder Joé in der
Freisinnigen und nach 1918 in der Deutschen Demokratischen Partei (DDP).
Auflerdem war er Mitglied im Centralverein deutscher Staatsbiirger jlidischen Glau-
bens (CV), der sich gegen den wachsenden Antisemitismus wendete. Von 1925 bis
1928 gehorte er dariiber hinaus dem Vorstand des Israelitischen Gemeindetages von
Lippe als stellvertretender Vorsitzender und Schriftfiihrer an.

Seine Ehefrau Berta scheint psychisch beeintrachtigt gewesen zu sein. Nach einem
undatierten Eintrag in der Meldekartei befand sie sich in der Anstalt Lindenhaus in
Brake bei Lemgo. Ihr Mann suchte 1922 per Zeitungsannonce eine Haushalterin fiir
einen ,frauenlosen Haushalt”. Berta Meyer starb am 26. November 1938 in Linden-
haus an den Folgen einer Operation.

1933 zogen seine Tochter Gertrud und die Enkelin Ursula zu ihm. Spater folgte sein
nichtjiidischer Schwiegersohn Wilhelm Denninghaus. Dieser war als Stadtobersekre-
tar in Gladbeck von den Nationalsozialisten entlassen und in , Schutzhaft” genommen
worden, weil er aktives Mitglied der SPD war. Anschliefsend tiberstellte man ihn fiir
mehrere Monate ins Lager Esterwegen.

Im Frithjahr 1935 ereiferte sich das NS-Organ Lippische Staatszeitung dartiber, dass
Meyer noch immer arztlichen Sonntagsdienst versehen durfte. Im August 1936 wurde

36



Max Meyer die Aushandigung eines Reisepasses verweigert, den er im Mai beantragt
hatte. Die Gestapo wies die lippische Landesregierung an,

,den Passantrag des Juden Dr. med. Max Meyer zum Zwecke der Geldversendung
nach Holland [...] abzulehnen.”

Im Marz 1937 wurde der Oerlinghauser Berichterstatter der Lippischen Staatszeitung,
vermutlich Urheber einiger hetzerischer Artikel vom Sommer 1935, seiner Funktion
enthoben und ein neuer eingesetzt. Der Grund: Seine Frau hatte den jlidischen Arzt
zur Behandlung der kranken Tochter ins Haus bestellt. Der Parteigenosse beschwor
den Lemgoer NSDAP-Kreisleiter und Chef der Lippischen Staatszeitung, August
Priifiner, dass dieses ohne sein Wissen geschehen sei und betonte:

,Es kommt aber kein jiidischer Arzt iiber meine Schwelle mehr und ich bin ebenfalls
ein Judenfeind wie jeder andere Parteigenosse”.

Der Kreisleiter antwortete kurz angebunden, dass er selbstverstandlich auch fiir alle
Handlungen seiner Familienmitglieder verantwortlich sei. Die , Tat” habe sich bereits
herumgesprochen. Der Oerlinghauser Biirgermeister Friedrich Moller liefs die stadti-
schen Beschaftigten im August 1935 eine Erklarung unterschreiben, sich nicht in die
Behandlung durch Dr. Meyer zu begeben. Einem Mitarbeiter des Elektrizitatswerkes
drohte Moller im Januar 1938 mit Entlassung, die schliefSlich auch erfolgte, weil dieser
weiterhin zum jiidischen Arzt ging.

Am 29. September 1938 verzog Max Meyer, nachdem ihm im Juli wie allen jiidischen
Arzten die Approbation entzogen worden war und er seine Praxis aufgegeben hatte,
zu Antonie Meyer in Kachtenhausen. Sie war die Witwe seines Vetters Gustav, eines
Lederfabrikanten. In Wellentrup Nr. 68 lebten aufierdem seit 1935 seine Tochter
Gertrud mit ihrem Mann Wilhelm Denninghaus und zeitweise auch seine Enkelin
Ursula.

1960 berichtete ein iiberlebender Neffe von Antonie Meyer, der dort um 1940 fiir einige
Zeit wohnte, von den alltaglichen Drangsalierungen in Kachtenhausen. Die Fenster
ihres Hauses seien wiederholt eingeschlagen und ihre Haustiir mit unfldtigen
Aufschriften beschmiert worden. AufSerdem habe die halbwiichsige Jugend den Juden
die gemeinsten Schimpfworte nachgerufen.

Wihrend der nationalsozialistischen Gewaltaktionen gegen die Juden vom 9. auf den
10. November 1938 wurde auch das Haus in Wellentrup von , Unbekannten” auf-
gesucht. Sie schlugen einige Fensterscheiben ein und , beschlagnahmten” ein altes
Gewehr. Eingezogen wurden wenig spater auch das Auto und die Bibliothek Dr.
Meyers mit 350 Banden.
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Auf Druck der Nationalsozialisten unternahm der 72-jahrige seit Mai 1939 Anstren-
gungen zu einer Auswanderung. Monatlich belegte er diese gegeniiber dem Amtmann
in Schotmar. Seine Hoffnungen ruhten dabei vor allem auf seinem Sohn Georg, der
1936 mit seiner nichtjiidischen Frau aus Leipzig nach New York emigriert war und die
US-amerikanische Staatsbiirgerschaft beantragt hatte. Dr. Georg Meyer war ebenfalls
Arzt. Fortwdhrend kam es jedoch zu kaum ertraglichen Verzogerungen aufgrund sich
stetig andernder Einreisebestimmungen, aufferdem mussten eine Biirgschaft
iibernommen und die Mittel fiir die Schiffspassage aufgebracht werden. Im Juni 1940
bestatigte das US-Konsulat, dass alle Dokumente vorlagen und die Erfordernisse
erfiillt seien. Dagegen teilte die italienische Reederei nun mit, dass ,Nichtarier” kein
Transitvisum mehr fiir Genua erhalten wiirden. Der Sohn erhielt im Februar 1941 die
amerikanische Staatsbiirgerschaft und war unermiidlich bemiiht, eine neue Passage
fiir seinen Vater zu organisieren. Lissabon und das spanische Irtin gehorten dabei zu
den wenigen Optionen, die es zu dieser Zeit noch gab. Ende Juni 1941 lagen alle
erforderlichen Unbedenklichkeitsbescheinigungen der deutschen Behorden vor und
auch die Liste des Umzugsgutes war genehmigt. Max Meyer wartete nun auf den
Aufruf seiner Nummer. Kurz darauf erkrankte er schwer und war tiber Wochen
hinweg bettlagerig. Am 23. Oktober 1941 verboten die Nationalsozialisten die Aus-
wanderung von Juden. Erste Deportationsziige hatten bereits eine Woche zuvor
Deutschland in die Ghettos im Osten verlassen.

Am 25. November 1941 starb Dr. Max Meyer im Krankenhaus in Lage. Sein Grab
befindet sich auf dem jiidischen Friedhof in Lemgo — hochstwahrscheinlich neben dem
seiner am 26. November 1938 in Lindenhaus gestorbenen Ehefrau. Es tragt keinen
Grabstein.

Die Tochter Gertrud starb im September 1966 in Diisseldorf. Der Sohn Georg starb im
November 1983 in New York.

Quellen

Landesarchiv NRW Abt. OWL (Detmold):

L 79 Nr. 4679; L 75 Abt. IV Gr. 11b Nr. 2 Bd. V (alte Signatur); L 80.14 Nr. 342; D 20 B Nr. 3011, 3698; D
27 Nr. 2856.

Kreisarchiv Lippe:

K1 Schétmar Nr. 8; K 2 Detmold/Lemgo BEG Nr. 1091, 1417.
K7 Oerlinghausen B Nr. 1167.

Landesarchiv NRW Abt. Westfalen (M{iinster):

Q121 Nr. 4591.

Lippische Staatszeitung vom 10. Februar und 26. Mai 1935.
Privatbesitz U. Hansing-Held:

Schreiben Biirgermeister Moller an Gottlieb Th., 8. Januar 1938.
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Abb. 23: Das mit Efeu bewachsene Doppelgrab des Ehepaares Meyer auf dem neuen jiidischen Fried-
hof in Lemgo (Foto: J. Hartmann, 2024).
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Hans Windmiiller
Detmolder Strafie 43, Oerlinghausen

-

Windmiiller, Hans
geboren am 26. Dezember 1907 in Oerlinghausen
gestorben am 15. Marz 1939 in Koln
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Hans Windmidiller wurde 1907 als Sohn des Vieh-
handlers Julius Windmiiller (1866-1940) und
dessen Frau Helene (1864-1934) geboren. Er hatte
eine Schwester und zwei Briider: Else (1894-1945),
Erich (1897-1963) und Walter (1898-1943). Der

1895 geborene Bruder Felix war noch vor Ablauf

des ersten Lebensjahres gestorben. Die Familie D)
lebte in der Detmolder Strafie 43. Hans war ledig Abb. 24: Hans Windmiiller,
und von Beruf Kaufmann. 1921.

In den teilweise erhaltenen Unterlagen der Syna-

gogengemeinde Oerlinghausen im Zentralarchiv zur Erforschung der Geschichte der
Juden in Deutschland (Heidelberg) findet sich die Einladung zu seinem Bar-Mitzwa-
Gottesdienst am 1. Januar 1921 in der Synagoge an der Tonsbergstrafle.

Uber seinen Lebensweg ist wenig bekannt. Seine Ausbildung zum Kaufmann absol-
vierte er vermutlich in Herford. Den Eintragungen seiner Meldekarte nach hielt sich
Hans Windmiiller 1931 und 1934 immer wieder {iber einige Monate hinweg in Hamm
auf. Dort lebten seit 1919 seine Schwester Else, die Hugo Griinewald geheiratet hatte,
und seit 1921 sein Bruder Erich. Offenbar lebten die Eltern seit etwa 1930 in Trennung.
Julius Windmiiller meldete sich im November des Jahres in Schildesche an und verzog
1936 nach Hannover.

Erich Windmidiller betrieb in Hamm eine kleine Handlung fiir Mineralle und Fette.
Hans Windmiiller war fiir dieses Geschift zeitweise als Vertreter unterwegs. Er
beantragte deshalb 1935 einen Wandergewerbeschein bei der Oerlinghauser Stadt-
verwaltung. Im April 1938 beantragte er diesen erneut, nun um Textilwaren mit dem
Fahrrad zu verkaufen. Dieser wurde ihm auf Bestreben des Biirgermeisters im Juli
versagt, weil es Gerlichte iiber ein angebliches Verfahren wegen ,Rassenschande”
gegen ihn gab.

Seine Cousine Irma Herz (geb. Windmiiller) hielt mit ihm Verbindung. Aulerungen
in zwei Briefen aus dem Jahr 1938 vermitteln den Eindruck eines von Schwierigkeiten
nicht freien Umgangs.

Im Marz 1938 schrieb Irma Herz den kurz zuvor nach Argentinien ausgewanderten
Kulemeyers:
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,Hans ist seit dem 26. Febr. wieder auf Reisen, ohne ein Wort gesagt oder geschrieben
zu haben. Die l. [lieben] Hiesigen vermuten ihn mit auf Ihrem Schiff, jetzt Sonntag
horte [ich] von Lilly [Heimann, geb. Bornheim], dass er erst in Dortm. [Dortmund]
krank war u. nun bei Else [Griinewald, geb. Windmiiller; Hamm] wire. Immer noch
der Alte.”

Zeilen in einem Brief vom Juni 1938 deuten auf ein problematisches Verhaltnis zwi-
schen Hans und seinem im Jahr zuvor nach Argentinien ausgewanderten Bruder Erich
sowie dessen nichtjiidischer Frau Maria hin:

,,Jetzt hat Erich auch das erste Mal wieder an Hans geschrieben. Scheinbar hinter dem
Riicken von Maria. Er gibt im Briefe zu, dass seine Frau viel huste [Maria Windmiiller
ist nach nur wenigen Jahren im argentinischen Exil an Tuberkulose gestorben, JH].
Und dass Hans Wische zuschneiden erlernen sollte. Die Antwort soll Hans zum
Geschiift schicken, wo E. angestellt ist. Augenblicklich ist Hans mal wieder bose.”

Vielleicht belastete ihn auch die Festnahme seines Bruders Walter, der im Juli 1938 ins
Konzentrationslager Sachsenhausen gebracht wurde. Am 8. September 1938 verzog
Hans Windmiiller nach Ko6In. Wegen des versagten Wandergewerbescheins gab es fiir
ihn in Oerlinghausen keine okonomische Basis mehr. In Koéln war er als kauf-
mannischer Angestellter gefiihrt, der in der Briisseler Strafie 87 wohnte. Moglicher-
weise arbeitete er dort beim jiidischen Kaufmann Ernst Pelzer. Mit der Gewaltaktion
vom 9./10. November 1938 muss diese Tatigkeit jedoch zum Erliegen gekommen sein.
Ob Hans Windmiiller durch die Terroraktion direkt betroffen war, ist unklar. Sein
Name taucht in den erhaltenen Haftlingsverzeichnissen der Konzentrationslager
Buchenwald oder Sachsenhausen nicht auf.

Wahrscheinlich versuchte Hans Windmdiller sich nun intensiv auf eine Auswande-
rung vorzubereiten, indem er sich beruflich neu orientierte. Im Marz 1939 gab er als
Adpresse fiir eine Briefsendung an: Lindenstrafle 17, III. Etage, bei Skacel. Nach dem
Kolner Adressbuch von 1938 handelte es sich dabei um den Schneider Heinrich Skacel.
Damit ware er dem Rat seines Bruders Erich gefolgt.

Am 8. Marz 1939 schrieb Hans Windmutiller an das Landesarchiv in Detmold, um Ab-
stammungspapiere anzufordern. Das vom Landesarchiv daraufhin nach Koln
gesandte Antwortschreiben kam jedoch ungedffnet zuriick mit dem Vermerk , Emp-
tanger verstorben”. Der 31-jahrige war am 15. Mdrz 1939 um 7.30 Uhr tot aufgefunden
worden. Er hatte sich erhidngt. Uber die Motive des Selbstmordes ist nichts bekannt.
Ein Vorgang des Amtsgerichts Koln zu diesem unnatiirlichen Todesfall ist nicht
erhalten. Hans Windmiiller wurde auf dem jiidischen Friedhof in K6In-Bocklemiind
bestattet. Die vorhandene Grabstelle besitzt nur einen Nummernstein.
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Die Mutter Helene (geb. Miiller) starb am 12. Februar 1934 und ist auf dem jiidischen
Friedhof in Oerlinghausen beigesetzt. Der Vater Julius Windmidiller starb am 23. Mai
1940 im Israelitischen Krankenhaus in Hannover. Der Bruder Erich konnte im Juli 1937
mit Ehefrau Maria und Sohn Giinther nach Argentinien auswandern, der Bruder
Walter wurde 1943 in Auschwitz ermordet. Die Schwester Else Griinewald wurde im
April 1942 mit ihrem Ehemann Hugo ins Ghetto Zamos$¢ deportiert und kehrte nicht
zuriick.

Quellen

Landesarchiv NRW Abt. OWL (Detmold):

D 29 Nr. 837.

Kreisarchiv Lippe:

K7 Oerlinghausen, B Nr. 1296.

Zentralarchiv zur Erforschung der Geschichte der Juden in Deutschland (Heidelberg):
B 1/34 Nr. 971.

Stadtarchiv Hamm:

Mitteilung vom 13. Oktober 2014.

Historisches Archiv Koln:

Sterberegistereintrag II 256/39.

Greven’s Adressbuch der Hansestadt Koln und Umgegend 1938, 1. Teil, S. 1003; 2. Teil, S. 115.
Sammlung Hartmann:

Mailverkehr mit C. Windmiiller (London), 2024.

Links
http://www.museenkoeln.de/ns-
dokumentationszentrum/default.aspx?s=1214&id=6667&buchstabe=W

Abb. 25: Ehrenfeuerwehrhauptmann Georg Sprenger (in der Kutsche links), rechts neben der Kutsche
Hans Windmiiller, Juni 1921.
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Abb. 26: Der an das Landesarchiv in Detmold mit dem Vermerk , Adr. verstorben” zuriickgegangene
Brief (Ausschnitt) an Hans Windmiiller, Méarz 1939.

Abb. 27: Nummernstein auf Hans Windmiillers Grab auf dem jiidischen Friedhof in KoIn-
Bocklemund, 2013.
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1.2

Die Opfer politischer Verfolgung
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Eduard Berke
Wellenbruch 2, Oerlinghausen

Berke, Eduard August Friedrich
geboren am 11. Juni 1897 in Ehrentrup
gestorben am 4. Januar 1944 in Dortmund

Eduard Berke wurde 1897 in Ehrentrup bei Lage
geboren. Er absolvierte eine Ausbildung auf
einer Ziegelei. Berke war verheiratet und hatte

sechs Kinder.

j
e

Abb. 28: Eduard Berke, ca.

1916 wurde er zum Militardienst eingezogen. Bei 1939.

der Schlacht um Verdun in Frankreich wurde er

durch Giftgas verletzt. Sein Sehvermogen war

dadurch stark beeintrachtigt. Der proletarische

Hintergrund und die Kriegserlebnisse waren offenbar ausschlaggebend fiir seine

folgende politische Betatigung.

1922 wurde Eduard Berke Mitglied der Kommunistischen Partei Deutschlands (KPD).
Ob er zuvor — wie viele seiner Genossen — in der Unabhéngigen Sozialdemokratischen
Partei Deutschlands (USPD) tadtig war, ist zu vermuten, aber nicht belegbar. Den
Lebensunterhalt verdiente er als Metallarbeiter in verschiedenen Betrieben in
Bielefeld. Vor 1932 lebte Berke mit seiner Familie in Lipperreihe, zeitweise auch in
Asemissen. Seit Ende der 1920er Jahre war er Vorsitzender der KPD-Ortsgruppe Oer-
linghausen, zu der auch die Genossen in Asemissen und Lipperreihe gehorten.

Als bekannter Funktionar der KPD in Oerlinghausen wurde Berke nach der Macht-
iibernahme 1933 mehrere Male in ,,Schutzhaft” genommen. Im Unterbezirk Lippe gab
es Versuche, die Partei in die Illegalitdt zu {iberfithren und gegen den National-
sozialismus zu agieren. Eine in einem versteckten Keller gedruckte Lippische Rote Post
sollte in groflerer Auflage im Freistaat Verbreitung finden. Der Besitz weniger
Exemplare wurde Eduard Berke im Herbst 1933 zum Verhangnis, ebenfalls dass sein
Name auf einer Liste moglicher Gebietsinstrukteure der Partei auftauchte. Er wurde
in Haft genommen.

Wahrend der Untersuchungshaft ertrank sein jiingster Sohn in einem Teich. Dank der
Fiirsprache des Oerlinghauser Pastors Wilhelm Tolle durfte Berke an der Beisetzung
teilnehmen. Seiner Frau Marie schrieb er wenige Tage spater — er hatte soeben die An-
klageschrift erhalten:

,Acht Tage sind vergangen, das waren die ereignisreichsten in meinem Leben. Die
Woche fing an mit Kummer, horte auch mit demselben auf. An Montag darf ich gar
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nicht denken, denn ich mache mir die schwersten Vorwiirfe iiber Heinz [der ertrun-
kene einjihrige Sohn], nicht ihr, sondern ich habe ihn auf dem Gewissen.”

Der von der Gefdangnisleitung zurtickgehaltene Brief enthielt auch folgende Zeilen, die
moglicherweise dazu gedacht waren, die mitlesende Staatsanwaltschaft milde zu
stimmen:

,Am schlimmsten krinkt mich, dass ich der schweren Sache des Hochverrates an-
geschuldigt worden bin. Nie war ich ein Hochverriter, werde auch nie einer werden.
Ich gebe ja zu, dass ich wihrend der Zeit seit Herr Adolf Hitler die Macht hat, neutral
gewesen bin und seiner Bewegung noch nicht niher getreten bin. Muss aber auch
gestehen, dass ich kein Gegner der Regierung mehr bin. Kein Staat der Welt, keine
Regierung hat mehr geleistet wie diese.”

In einem grofien Verfahren gegen 65 Kommunisten aus Lippe wegen Vorbereitung
zum Hochverrat wurde Eduard Berke durch das Oberlandesgericht Hamm im Sep-
tember 1934 zu einem Jahr und fiinf Monaten Zuchthaus verurteilt. Die Haftzeit
bedeutete auch fiir Marie Berke eine immense Belastung, wie die Stadtverwaltung an
die Landesregierung schrieb:

,Die Ehefrau Berke selbst ist nach anliegendem drztlichem Attest villig unterernihrt,
so dass sie nicht mehr in der Lage ist, allein fiir die ordentliche Haushaltsfiihrung bei
der grofien Kinderzahl aufzukommen.”

Nach der Entlassung im Dezember 1935 stand Berke, der wieder als Schleifer bei der
Firma Benteler in Bielefeld arbeitete, unter Uberwachung. Von den Betriebsobleuten
wurde er als tlichtiger Arbeiter eingestuft. Obwohl er in der Deutschen Arbeitsfront
(DAF) Mitglied war, nahm ihm Oerlinghausens Biirgermeister Friedrich Moéller einen
Wandel seiner politischen Einstellung nicht ab. 1942 erhob er deshalb Finwande gegen
eine Wiederverleihung der Wehrwiirdigkeit Berkes:

. Ich habe Berke immer fiir den gefihrlichsten Kommunisten gehalten. Dass er sich seit
seiner Strafverbiiffung vollstindig ruhig verhilt, ohne irgendwie hervorzutreten,
kann mich nicht davon iiberzeugen, dass er dem heutigen Staate bejahend gegen-
iibersteht. Er schickt seine Kinder zwar in die Hitlerjugend und ldsst sie auch die HJ-
Uniform tragen. Er selbst bekiimmert sich jedoch um nichts und halt sich vollstindig
neutral. Er weif$ aber auch, dass ihm kein Vertrauen geschenkt und er immer noch
beobachtet wird. Ich bin der Auffassung, dass er [sich] nur deshalb ruhig verhilt und
sich aufhetzerisch betitigen wiirde, wenn irgendwelche Zwischentfille oder Unruhen
die Moglichkeit dazu bieten sollten.”

1942 bildeten sich in Bielefelder Betrieben vereinzelt lose ,Radio-Kreise”. Dabei han-

delte es sich um dem Nationalsozialismus ablehnend gegeniiberstehende Arbeiter, die
bei englischen, russischen und Schweizer Sendern abgehorte Nachrichten austausch-
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ten und diskutierten. Neben Berke gehorten Gustav Meier und Richard Hofmann aus
Oerlinghausen, die direkten Nachbarn im Wellenbruch, dazu. Der Kreis flog auf, weil
sich zwei Ehepaare in Heepen nach polizeilichen Ermittlungen in einer ganzlich ande-
ren Angelegenheit gegenseitig des Abhorens feindlicher Radiosender bezichtigten.
Die nachfolgenden Vernehmungen lieferten den Bielefelder Gestapo-Beamten schlief3-
lich die Namen von weiteren etwa drei Dutzend Personen. Viele von ihnen wurden in
das Gestapo-Gefangnis in der Turnerstrafie eingeliefert, darunter auch Berke, der am
26. Januar 1943 auf dem Bielefelder Bahnhof ergriffen worden war.

Die Vernehmungen Berkes erfolgten durch den bertiichtigten Gestapo-Beamten Karl
Kaufmann. Wie ein Sohn Berkes 1986 berichtete, soll dieser den Angeklagten wie-
derholt misshandelt haben. Ein nach dem Krieg in dieser Sache angestrengter Prozess
wegen Verbrechens gegen die Menschlichkeit verlief ergebnislos. Mindestens ein
Besuchsantrag der Ehefrau Marie vom Juli 1943 wurde nicht bewilligt.

In einem Verfahren gegen sieben Beteiligte aus Bielefeld, Heepen und Oerlinghausen
vor dem Oberlandesgericht Hamm wurde am 19. November 1943 neben dem Ehepaar
Homann aus Bronninghausen auch Eduard Berke zum Tode verurteilt. In der Be-
griindung heif3t es:

»Er war schon vor der Machtiibernahme kommunistischer Funktiondr und hat sich
weder durch die Schutzhaft noch die Vorstrafe wegen Vorbereitung zum Hochverrat
von seinen kommunistischen Ideen abbringen lassen. Er ist [...] heute noch iiber-
zeugter Kommunist, der es nicht notig hat, sich durch andere oder durch Sendungen
kommunistisch zu stirken. Er ist sogar bereit, bei einem gewaltsamen Umsturz sich
mit der Waffe in der Hand den bolschewistischen Horden zum Sturz des national-
sozialistischen Reiches zur Verfiiqung zu stellen. Seine Hetzreden auf den Benteler-
Werken haben dazu beigetragen, dass auch andere Angeklagte mit in die staatsfeind-
liche Richtung abgetrieben sind. Bei ihm ist keine Milde angebracht und die Riicksicht
auf die Volksgemeinschaft verlangt seine Ausmerzung aus dieser. In einer Zeit, wo
draufSen die Besten im Kampf gegen den Bolschewismus fallen, kann auf derartige
Wiihler und Hetzer im Inlande, wie der Angeklagte ist, keinerlei Riicksicht genommen
werden.”

Ein Gnadengesuch lehnte der Reichsjustizminister ab. Am 4. Januar 1944 wurde
Eduard Berke im Gefangnis in Dortmund durch das Fallbeil hingerichtet. Sein 1947 in
einer Zeitung auszugsweise wiedergegebener Abschiedsbrief enthielt neben dem
Wunsch nach einer Bestattung in Oerlinghausen folgende Zeilen fiir seine Ehefrau
Marie:

,Ich will nun Abschied nehmen fiir immer. Es ist uns beiden nicht vergonnt, uns

wiederzusehen. Du brauchst Dich meiner nicht zu schiamen. Ich habe keinen ermordet,
keinem ein Haar gekriimmt. Tue Du weiter Deine Pflicht, die Du immer treu erfiillt
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hast. [...] Nun will ich sterben fiir meine Gesinnung und fiir meine Idee. Lebt nun
wohl alle meine Lieben!”

In einer Akte findet sich ein Gnadengesuch seines Sohnes Fritz, der an der Ostfront
durch die Mutter vom drohenden Schicksal seines Vaters Kenntnis erhalten hatte.
Dieses Gesuch tragt das Datum 4. Januar 1944, dem Tag also, als Eduard Berke hin-
gerichtet wurde. Berkes Beisetzungswunsch wurde nicht entsprochen. Der Leichnam
ging wie der vieler anderer Hinrichtungsopfer zu medizinischen Zwecken an das
Anatomische Institut in Miinster. Eine 1964 nach Eingabe der Angehorigen durch-
gefiihrte Nachforschung des Diisseldorfer Justizministeriums verlief ergebnislos.

Quellen

Bundesarchiv Berlin:

Bestand Document Center (Oberreichsanwalt), Anklage-/Urteilsschrift im Verfahren 5 O.]s. 205/43.
Landesarchiv NRW Abt. OWL (Detmold):

D 21 A Nr. 2366.

Landesarchiv NRW Abt. Westfalen (Miinster):

Q 211a Nr. 166 und 454 (Verfahren O.]. 64/34); Q 211a Nr. 16376 (Verfahren 5 O.]s. 205/43).
Staatsarchiv Hannover:

Hann. 171a Hann. Acc. 107/83 Nr. 559.

Kreisarchiv Lippe:

K 2 Lemgo BEG Nr. 1033-1035, 1039-40, 1059, 1060, 1528; Bestand Stadtarchiv Oerlinghausen: B 22/02.
Volks-Echo vom 13. September 1947.

Interview mit Walter Berke, 11. Februar 1986; Interview mit Inge Kenter, 13. September 2019.

Abb. 29: Die Familie Berke, um 1940.
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2 9 J50205zi20

IM TFAMEN DES DEUTSUHEN  VOLKES !

In der Strafsache gegem

den Packer Adolf Simon KEampm e £ e r aus Brémhinghausen .
Br.5 a, geb.am 25.11.1886 in Mosebeok, Za ok

don Melker Heinrich Hermanm August Homann aus Heepen Nr.i65;
ged.am 30.7.1900 in Gistrow, %

den Arbeiter Richard Otto H o f mana aus Ocrlfhghéuaen,

‘Wellenbruch NTr.3, gev.am 9.6,1893 in Volkmarsdorf,

den Schiszifer Zduard August Friedrich B e r k ¢ aus Qerlinghsu-
sen, Wellanbwuch Nr.2, geb.am 11.6.1897 in Ehrertrup,

die Bnefrau Frioda Emme H oma n n , geb.Reineoks aus Naepez
ir.185, git.am 17,10.1903 in GroB-Rihlen, *

den S#geniiiler Exrich Karl Reinpich R 4 %t ¢ r aus Beepen Fr.165;
zeb.am 27.6.18%9 in Stieghorss:, ;

den Boihrer Gusiav Heinrich ¥ e i e r aus Oerlingheuser, Wallea-
truca ¥r.3, ged.em 17.9.1896 in Belilern,

alle z.2t. im hiesiger Gerichtegeféngnie in Untersuchungshaft,
wegen Vorbereitung zum Bochverra$ pp. :

hat der II.Strafsanat des Oberlandesgerichis in Eerm i.%.

auf Grund der Haurtverksndlung vom 12.Novecber 1943,

in

der Sitzung am 19.November 1943, unter Mitwirkung YQn

Secetspriisident Buddenberg

als Vorsitzer,
Oberiendesgerichtsrat Miller,
Oberlandesgerichtsrat Schryem

eals beisitzende Richter,
Staatssnwalt Wiebacke

als Beamfer der Ctastserwalischafi;
Justizcobersekretér Lodding

ele Urkundsbeamier der Geschifissiells

fUr Recht erkennt:

Die Angeklegten Eheleute Homanm, Feike, Hofmanunm uxnd
Riédter sind des Abhdrere aueliéndischer Sencernschrichisn uzé
tes Verbrgitens volksgefihrdender eusléndischer Sendernech-
; 2. An Tateinheit{ mit Torberwsitung eiree hochverrits-
Sk &0 Jaternahmens und Yepriengfreoarpgizrng,’ der Angezklagte
Zampmelex der Vordereiiung sinez hochverriterischeam Unter~
nezzens im Tateinhei< mit Wehrirefizerpedsung und der Ange~
kleghe Meier des gbhtrens eunplindischer Sendernschrichtes
schulidig-

Dle 4igeklagten Lhsleute Homenn und der Lngeklagts:
Berke werden desheld zum Todes an uernden Ehrverlust ver-

vrteist. e

dms Perner werden verurteilt

der Angeklegte Wofmanm gzu siner Gesam%strefe von 10 Jahrem
e ——

Zuchthaus und 10 Jehren Ehrveriust,

der Angesklagte Eampmeler unter Freisprechwng im Ubrigsn zu
€ Jshren Zuch%houe und 8 Jahrem Ehrverlust, s

der angeklagte Riiter zu 3 Jahrex Zuchthsus
_—_—__‘-—‘-—'_—\

und

Abb. 30: Das Todesurteil gegen Eduard Berke und weitere, 19. November 1943.
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Abschrift

Dortmund, den 4. Januar 1944
Mein geliebtes Mariechen!

Soeben erhalte ich Nachricht, dass heute am 4. Januar um 15 Uhr 30 meine Zeit auf dieser Welt
abgelaufen ist. Drum will ich in diesem Brief von Euch allen Abschied nehmen fiir immer. Du, mein
liebes Mariechen, tust mir am meisten leid. Es ist uns beiden nicht vergonnt gewesen, uns
wiederzusehen. Aber ich habe die Hoffnung, dass wir uns droben wiederfinden werden im ewigen
Frieden und der Freude im Himmel. Du brauchst Dich meiner nicht zu schimen. Ich habe keinen
ermordet, keinen getotet und keinem ein Haar gekriimmt, drum bleibe Du stark und gesund fiir unsere
Kinder. Tue Du Deine Pflicht, die Du ja immer so treu erfiillt hast. Fritz und Helmut werden ja wohl
gesund bleiben, und wenn dann der Krieg ein Ende hat, dann bist Du ja wieder geholfen, nicht wahr,
meine Geliebte! Schmerzlich ist es mir, dass ich hier im schwarzen Kohlenpott ruhen muss. Sind aber
die Zeiten anders, Mariechen, dann holt mich heim zum Oerlinghauser Friedhof. Ich mdochte in Zukunft
an Deiner Seite ruhen. Nun musst Du auch meiner Schwester in Detmold Bescheid geben, nach Frau
Meistermann in Detmold. Ich kann ja den anderen Bescheid schicken. GriifSe alle Verwandten zum
letzten Mal von mir. Zum Trost mdchte ich Dir noch ans Herz legen, schlage in der Bibel Romer-
Kapitel, Vers 35-39* auf. Das wird auch ein Trost fiir Dich sein. Nun griify* mir Fritz und Helmut in
weiter Ferne, Irmgard und Walter, Edith und die kleine Inge zum letzten Male von ihrem Vater. Ich
selbst gonne Dir im Kreise Deiner Kinder einen frohen und gliicklichen Lebensabend, mein geliebtes
Mariechen. - Nun will ich Abschied nehmen von Euch allen fiir immer. - Ich umarme Dich in Gedanken
zum letzten Male und kiisse Dich, Du Holde und Liebste, die ich auf Erden gehabt habe. Nun will ich
sterben fiir meine Gesinnung und meine Idee. Lebt nun wohl, meine Lieben alle. Ade, ade. Drum stark
Marie und nicht verzagt. Das ist mein Grufs zum letzten Mal.

Gezeichnet Dein geliebter Mann und Vater meiner Kinder, Eduard.
Auf Wiedersehen in einer besseren Welt.

Abb. 31: Abschiedsbrief Eduard Berkes an seine Ehefrau Marie, 4. Januar 1944.

* Vers 35-37: ,,Was also konnte uns von Christus und seiner Liebe trennen? Leiden und Angst vielleicht?
Verfolgung? Hunger? Armut? Gefahr oder gewaltsamer Tod? Man geht wirklich mit uns um, wie es
schon in der Heiligen Schrift beschrieben wird: ,Weil wir zu dir, Herr, gehoren, werden wir iiberall
verfolgt und getotet — wie Schafe werden wir geschlachtet!” Aber dennoch: Mitten im Leid triumphieren
wir tiber all dies durch Christus, der uns so geliebt hat. Denn ich bin ganz sicher: Weder Tod noch
Leben, weder Engel noch Damonen, weder Gegenwértiges noch Zukiinftiges noch irgendwelche
Gewalten, weder Hohes noch Tiefes oder sonst irgendetwas auf der Welt kénnen uns von der Liebe
Gottes trennen, die er uns in Jesus Christus, unserem Herrn, schenkt.”
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Abb. 32: Sonderausweis fiir NS-Verfolgte von Marie Berke, 1947.
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Richard Hofmann
Wellenbruch 3, Oerlinghausen

Hofmann, Richard Otto
geboren am 9. Juni 1893 in Volkmarsdorf
gestorben am 17. Mai 1945 im Zuchthaus Werl

Richard Hofmann wurde 1893 in Volkmarsdorf bei Leipzig geboren. Wann und
warum er nach Oerlinghausen kam, ist nicht nachvollziehbar. Hofmann war verhei-
ratet und hatte vier Kinder. Vor und nach dem Ersten Weltkrieg verdiente er seinen
Lebensunterhalt als landwirtschaftlicher Arbeiter. Wahrend des Krieges war er an der
Westfront im Einsatz.

Hofmann wurde seit Frithjahr 1932 als Mitglied der KPD gefiihrt, seit Dezember 1939
arbeitete er bei den Benteler-Werken in Bielefeld. Hofmann gehorte zum Radio-Kreis
um Eduard Berke und Gustav Meier. Die Familien wohnten im Wellenbruch neben-
einander. Ausgehend von der Festnahme des Ehepaares Homann in Heepen, das er
seit einigen Jahren kannte, geriet auch Hofmann in das Blickfeld der Gestapo. Am 22.
Januar 1943 erfolgte seine Verhaftung. Wegen Vorbereitung zum Hochverrat erhielt er
vom Oberlandesgericht Hamm am 19. November 1943 eine Zuchthausstrafe von zehn
Jahren.

Wahrend der Strafverbiiffung im Zuchthaus Werl erkrankte er schwer und starb am
17. Mai 1945 im dortigen Franziskanerkloster an den Folgen (Lungenembolie).

Quellen

Bundesarchiv Berlin:

Bestand ehem. Document Center (Oberreichsanwalt), Anklage- und Urteilsschrift im Verfahren 5 O.Js.
205/43.

Landesarchiv NRW Abt. OWL (Detmold):

D 22 Detmold Nr. 3082.

Kreisarchiv Lippe:

K 2 Detmold/Lemgo BEG Nr. 1253.
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Gustav Meier
Wellenbruch 3, Oerlinghausen

Meier, Gustav Heinrich
geboren am 17. September 1896 in Bellern
gestorben am 11. Marz 1945 im Konzentrationslager Buchenwald

Gustav Meier wurde 1896 in Bellern bei Harsewinkel geboren. Er absolvierte eine
Maurerlehre, war anschliefSend aber als landwirtschaftlicher Arbeiter und Hausierer
tatig. Wahrend des Fronteinsatzes im Ersten Weltkrieg hatte er sich ein Nervenleiden
zugezogen. Aus erster Ehe, die 1927 geschieden wurde, stammte ein Kind. 1929 hei-
ratete er erneut. Mit seiner zweiten Frau hatte er zwei Kinder.

Meier lebte in bescheidenen wirtschaftlichen Verhaltnissen. 1936/37 war er auf dem
Fahrrad unterwegs und handelte mit Kurzwaren. 1938/39 bezog er zeitweise Fiirsor-
geleistungen, da er ,kriegsbeschadigt und nervenleidend” war. Eigenen Angaben
zufolge war er von 1930 bis 1933 Mitglied der Deutschen Volkspartei (DVP).

Von 1939 bis 1941 war Meier als Hilfsarbeiter in Oerlinghauser Betrieben beschaftigt.
Im Anschluss erhielt er eine Stelle als Mdobeltischler, dann als Bohrer und Fréser bei
Kochs-Adler Nahmaschinen in Bielefeld. Gemeinsam mit Eduard Berke und Richard
Hofmann, seinen Nachbarn im Wellenbruch, horte er auslandische Radiosender ab
und tauschte sich mit Arbeitskollegen dariiber aus.

Durch Ermittlungen, vor allem aber ,scharfe” Vernehmungen, konnte die Bielefelder
Gestapo mehrere Gruppen von Personen, die auslandische Radionachrichten abhor-
ten und in Umlauf brachten, aufrollen. Dazu gehorte am 1. Februar 1943 auch Gustav
Meier. Im gleichen Prozess wie Eduard Berke und Richard Hofmann wurde er am 19.
November 1943 zu einem Jahr und sechs Monaten Zuchthaus (unter Anrechnung der
Untersuchungshaft) verurteilt. Die Haft verbiifite er in den Zuchthdusern Miinster und
Werl. Die Gestapo behielt ihn nach der Strafverbiifung Mitte August 1944 im
Polizeigefangnis in Bielefeld in ,Schutzhaft”. Am 16. Februar 1945 kam es zur Ver-
legung von Gustav Meier in das Konzentrationslager Buchenwald (Haftlingsnummer
32.812), Block 58. Hier starb Meier am 11. Mdrz 1945, nachdem er einen Tag zuvor in
den Krankenbau eingewiesen worden war, aufgrund eines durchgebrochenen
Magengeschwiirs wie es in den Akten heifdt.

Quellen

Bundesarchiv Berlin:

Bestand ehem. Document Center (Oberreichsanwalt), Anklage- und Urteilsschrift im Verfahren 5 O.]s.
205/43.

Landesarchiv NRW Abt. OWL (Detmold):

D 23 Oerlinghausen Nr. 94.
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Kreisarchiv Lippe:

K 2 Detmold/Lemgo BEG Nr. 1412, 1566; K7 Oerlinghausen B Nr. 1296.
ITS Digital Archive (Bad Arolsen):

1.1.5.3/6604001-6604012; 1.2.2.1/11638130, 11644633.

Links
http://de.wikipedia.org/wiki/KZ Buchenwald

Abb. 33: Bescheinigung des Lagerarztes des KZ Buchenwald iiber den Tod Meiers, 13. Marz 1945.

54


http://de.wikipedia.org/wiki/KZ_Buchenwald

1.3

Opfer unter Kriegsgefangenen und Zwangsarbeitern
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Giuseppe la Nave
Webereistrafle, Oerlinghausen
(ehem. Weberei der Fa. Carl Weber & Co.)

La Nave, Giuseppe
geboren am 2. Februar 1916 in Faeto (Prov. Foggia, Apulien)
gestorben am 25. November 1943 in Oerlinghausen

Giuseppe la Nave wurde 1916 in Faeto, einem kleinen apulischen Dorf mit etwa 300
Einwohnern, geboren. Sein Vater war Angelo La Nave. Vermutlich verdiente Giu-
seppe seinen Lebensunterhalt als Landwirt. Er war ledig.

1940 oder 1941 wurde er zum italienischen Heer eingezogen. Uber seine militarische
Laufbahn ist nur bekannt, dass er als ,fante” (Infanterist) gefithrt wurde. Er diente im
51. Infanterie-Regiment. Eine Militdarakte konnte nicht ermittelt werden.

Wenige Wochen nach der Landung von US-Truppen auf Sizilien und Mussolinis Sturz
schloss Italien am 8. September 1943 einen Waffenstillstand mit den Westalliierten. Die
deutsche Wehrmacht besetzte darauthin das Staatsgebiet des ehemaligen
Verbiindeten, entwaffnete die italienischen Streitkrafte und verschleppte etwa 600.000
italienische Soldaten zur Zwangsarbeit ins Reichsgebiet.

Dem Eintrag in einer Kartei zufolge wurde Giuseppe la Nave am 11. September 1943
gefangengenommen. Informationen iiber seinen weiteren Weg sind nur sparlich
vorhanden. Er gehorte jedoch zu den rund 11.200 italienischen Soldaten, die ins Stalag
(Bezeichnung fiir Stammlager) VI C in Bathorn (Grafschaft Bentheim) und dessen
Nebenlager verschleppt wurden. Sein Zugang ist mit dem 12. Oktober 1943 registriert.
Er trug eine Erkennungsmarke mit der Signatur 77554/VI C. Kurze Zeit darauf
uiberstellte man ihn ins Stalag 326 (VI K) in der Senne. Hier befanden sich Anfang
Dezember 1943 etwa 2.000 italienische Kriegsgefangene.

Die italienischen Kriegsgefangenen wurden auf Weisung Hitlers vom 20. September
1943 als ,italienische Militarinternierte” (IMI) bezeichnet. Sie standen damit nicht
unter dem Schutz der Genfer Konvention und hatten keinerlei Anspruch auf die
Betreuung durch das Internationale Rote Kreuz: vor allem dessen Lebensmittelpakete
und Medikamente fehlten. Aufierdem durften sie zur Zwangsarbeit in der
Riistungsindustrie eingesetzt werden. Sie waren damit in der Behandlung faktisch den
sowjetischen Kriegsgefangenen gleichgestellt. Rund 40.000 Italiener kamen wahrend
der Gefangenschaft durch Gewalt, Hunger, Krankheit und Kalte ums Leben. Das von
den Deutschen wieder eingesetzte Mussolini-Regime warb unter den Internierten
dafiir, an deutscher Seite weiter zu kampfen. Dafiir entschied sich allerdings nur ein
Viertel der IMI, drei Viertel verblieben also in den Lagern.
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Giuseppe la Nave gehorte ab Ende Oktober 1943 dem aus 22 bis 24 IMI bestehenden
Arbeitskommando Nr. 1291 an. Dieses war in der Weberei Carl Weber & Co. in
Oerlinghausen zur Zwangsarbeit eingesetzt. Die Unterbringung erfolgte vor Ort. Einer
Aufstellung nach umfasste dieses Kommando im September 1944 noch 20 italienische
Militarinternierte. Zu diesem Zeitpunkt war allerdings Giuseppe la Nave schon seit
vielen Monaten tot. Mit gerade einmal 27 Jahren war er am Morgen des 25. November
1943 gestorben. Der Eintrag im Sterberegister erfolgte erst ein Jahr nach seinem Tod.
Als Todesursache ist ,, Gehirnstorungen” vermerkt. Die unklare Umschreibung deutet
darauf hin, dass er sehr wahrscheinlich ein Opfer der Mangelerndhrung und der
schlechten Bedingungen wurde. Angehorige liefSen sich nicht ausfindig machen.

Wenige Tage nach seinem Tod wurde Giuseppe la Nave auf dem Friedhof in Lemgo
beigesetzt. Nachdem Mitte der 1950er Jahre eine grofiere Kriegsgraberstitte fiir
ermordete und umgekommene italienische Militarinternierte auf dem Friedhof in
Hamburg-Ojendorf entstand, wurde la Naves Leichnam im Juni 1958 exhumiert und
umgebettet. Neben ihm haben dort weitere 5.838 Italiener ihre letzte Ruhestitte
gefunden. Sein Grab findet sich in Feld III, Reihe 5, Grab 6.

Quellen

Stadt Oerlinghausen:

Sterberegister Nr. 79/1944.
Kreisarchiv Lippe:

K7 Oerlinghausen B Nr. 177 und 240.
ITS Digital Archive (Bad Arolsen):
DEITS 2.1.2.1 NW 051 2 RUS ZM.
Italienische Gedenkorganisation:
Archivio ANRP.

Literatur/Links

Schreiber, Gerhard: Die italienischen Militarinternierten im deutschen Machtbereich 1943-1945.
Verraten — verachtet — vergessen. Miinchen 1990.

Glauning, Christine/Nachama, Andreas: Zwischen allen Stiihlen. Die Geschichte der italienischen
Militarinternierten 1943-1945. Berlin, 2016.

https://de.wikipedia.org/wiki/Militarinternierte
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Abb. 34: Sterbefallanzeige Giuseppe la Nave, 1943.

Abb. 35: Grabstelle Giuseppe la Naves im Ehrenfeld des Friedhofs in Hamburg-Ojendorf, 2024.
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2.1

Weitere jiidische Opfer mit dem Geburtsort Oerlinghausen
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Die Dimension des Holocaust

Zusatzlich zu den genannten jiidischen Biirgern, die wahrend der Zeit des National-
sozialismus in Oerlinghausen lebten, gibt es weitere Frauen und Manner, deren
Geburtsort Oerlinghausen war, die jedoch aus anderen Orten deportiert wurden und
der , Endlosung der Judenfrage” zum Opfer fielen. Die folgende Aufstellung vermit-
telt einen Eindruck von der kaum vorstellbaren Dimension des Holocaust. Sie erhebt
keinen Anspruch auf Vollstandigkeit, soll aber durchaus als Aufforderung zu weiterer
Auseinandersetzung und Forschung verstanden werden.

Abraham, Josefine

geboren am 13. Februar 1878 in Oerlinghausen

gestorben am 25. November 1941 in Kowno

Josefine Abraham wurde am 22. November 1941 von Frankfurt/Main nach Kowno
(Litauen) deportiert.

Quellen
https://collections.yadvashem.org/en/names/11455851

Bornheim, Arthur

geboren am 27. Januar 1881 in Oerlinghausen

gestorben am 13. Dezember 1942 im Ghetto Theresienstadt

Artur Bornheim wurde am 28. Juli 1942 von Liigde tiber Bielefeld ins Ghetto Theresi-
enstadt verschleppt.

Quellen
https://collections.yadvashem.org/en/names/11478659

Bornheim, Dagobert (David)

geboren am 13. Februar 1872 in Oerlinghausen

gestorben am 15. Dezember 1942 im Vernichtungslager Auschwitz

Dagobert Bornheim, Sohn von Michaelis und Therese Bornheim, ging 1896 nach Hil-
desheim, wo er offenbar eine kaufménnische Lehre absolvierte. Von dort verzog er
1899 nach Belzig bei Potsdam. Hier heiratete er 1902 die Nichtjiidin Anna Clara Ernst
(geboren 1874), mit der er zwei Kinder (Heinz, 1904 und Hilde, 1908) hatte. In Belzig
besaf3 er ein Kaufhaus. Vermutlich wurde er am 2. Oktober 1942 verhaftet und am 4.
Dezember 1942 nach Auschwitz deportiert. Ausweislich einer Todesurkunde ist er
dort am 15. Dezember 1942 umgekommen. Fiir Dagobert Bornheim wurde in Bad
Belzig ein Stolperstein verlegt.

Quellen
Stadtarchiv Hildesheim.

60


https://collections.yadvashem.org/en/names/11455851
https://collections.yadvashem.org/en/names/11478659

Stadtarchiv Potsdam.
Wolf Thieme, Bad Belzig.

Cahn, Rosa (geb. Bornheim)

geboren am 17. September 1862 in Oerlinghausen

gestorben am 7. Marz 1942 im Ghetto Litzmannstadt (Lodz)

Rosa Cahn lebte in Celle, Hamburg und Bodenfelde. Uber Hamburg wurde sie am 25.
Oktober 1941 ins Ghetto Litzmannstadt (Lodz) verschleppt.

Quellen
https://collections.yadvashem.org/en/names/11482450

http://www.ushmm.org/online/hsv/person_view.php?Personld=3623794

Engel, Rahel (geb. Abraham)

geboren am 30. Juni 1876 in Oerlinghausen

gestorben am 31. Dezember 1945 (fiir tot erklart)

Rahel Engel lebte in Duisburg. Von Diisseldorf wurde sie am 11. Dezember 1941 ins
Ghetto Riga verschleppt.

Quellen
https://collections.yadvashem.org/en/names/10104712

Griinewald, Else (geb. Windmiiller)

geboren am 26. Mdrz 1894 in Ubbedissen

gestorben am 8. Mai 1945 (fiir tot erklart)

Else Windmidiller, Tochter von Julius und Helene Windmdiller aus Oerlinghausen,
heiratete 1919 den Kaufmann Hugo Griinewald und lebte mit ihm in Hamm. Der Sohn
Fritz Griinewald (geboren 1922), der im Friithjahr 1938 fiir kurze Zeit bei der Familie
Herz in Oerlinghausen lebte, kam dem Totenbuch des KZ Sachsenhausen nach am 5.
Dezember 1940 ums Leben. Die Tochter Alice (geboren 1920) war mit Alfred Bender
verheiratet und hatte zwei Kinder. Else und Hugo Griinewald und die vierkopfige
Familie Bender wurden am 30. April 1942 iiber Dortmund nach Zamosc deportiert.
Fiir sie wurden 2012 Stolpersteine in der Griinstrafle 6 in Hamm gesetzt.

Quellen

Landesarchiv NRW Abt. Ostwestfalen-Lippe (Detmold):

P 3/2 Nr. 1786.

Stadtarchiv Hamm:

Mitteilung vom 13. Oktober 2014.

Dartmann, Anna: Die soziale, wirtschaftliche und kulturelle Entwicklung der jiidischen Gemeinde in
Hamm 1327-1943. Hamm 1965

https://collections.yadvashem.org/en/names/11511707

http://www.hammwiki.de/wiki/Datei:Stolpersteine Gruenstrasse 6.jpg
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Griinewald, Meinhard

geboren am 6. April 1878 in Oerlinghausen

gestorben am 9. Mai 1945 (fiir tot erklart)

Meinhard Griinewald lebte mit seiner Frau Sophie und seinem gehbehinderten Sohn
Fritz in Schotmar. Am 10. Juli 1942 wurde die Familie von Bielefeld aus direkt ins
Vernichtungslager Auschwitz deportiert. Vor dem Haus Schiilerstrafse 22 in Schotmar
sind fiir die Familie Stolpersteine verlegt worden.

Quellen

Meyer, Franz/Becker, Ansgar/Wiesekopsieker, Stefan: Jiidisches Leben in Bad Salzuflen und Schétmar
1918-1945. Detmold 1998 (S. 84).

https://collections.yadvashem.org/en/names/11511800

http://www.schoetmar.net/index.php?id=63

Herz, Else (geb. Bornheim)

geboren am 18. Juni 1905 in Oerlinghausen

gestorben 1944 im Ghetto Riga

Else Herz wurde am 15. Dezember 1941 von Hannover ins Ghetto Riga deportiert.

Quellen

Volksbund Deutsche Kriegsgréberfiirsorge e.V./Riga-Komitee der deutschen Stadte (Hg.): Buch der
Erinnerung/Book of Remembrance: Die ins Baltikum deportierten deutschen, dsterreichischen und
tschechoslowakischen Juden/The German, Austrian and Czechoslovakian Jews deported to the Baltic
States. Berlin 2003 (S. 782).

https://collections.yadvashem.org/en/names/11520274

Katz, Jenny (geb. Windmiiller)

geboren am 13. Dezember 1872 (oder 1873) in Oerlinghausen

gestorben am 31. Dezember 1945 (fiir tot erklart)

Jenny Katz lebte in Silixen und dann in Hannover. Von dort wurde sie am 15. De-
zember 1941 ins Ghetto Riga deportiert.

Quellen

Volksbund Deutsche Kriegsgréberfiirsorge e.V./Riga-Komitee der deutschen Stadte (Hg.): Buch der
Erinnerung/Book of Remembrance: Die ins Baltikum deportierten deutschen, dsterreichischen und
tschechoslowakischen Juden/The German, Austrian and Czechoslovakian Jews deported to the Baltic
States. Berlin 2003 (S. 784).

https://collections.yadvashem.org/en/names/7760258
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Lehmann, Clara (geb. Meyer)

geboren am 24. Mai 1865 in Oerlinghausen

gestorben am 31. Dezember 1945 (fiir tot erklart)

Clara Lehmann lebte in Berlin, von wo aus sie am 17. August 1942 ins Ghetto There-
sienstadt verschleppt wurde. Am 21. September 1942 kam sie mit einem Transport ins
Vernichtungslager Treblinka. In der Mommsenstraffe 6 in Berlin-Charlottenburg
wurde 2007 ein Stolperstein fiir sie verlegt.

Quellen
https://collections.yadvashem.org/en/names/13547043

http://www.berlin.de/ba-charlottenburg-wilmersdorf/bezirk/lexikon/mommsenstr6.html

Lindemeyer, Else

geboren am 12. Februar 1886 in Oerlinghausen

gestorben am 8. Mai 1945 (fiir tot erklart)

Else Lindemeyer war die alleinstehende Schwester von Hugo, zu dem sie 1932 nach
Hamm zog. Sie wurde mit ihm am 2. Marz 1943 ins Vernichtungslager Auschwitz
deportiert.

Quellen

Dartmann, Anna: Die soziale, wirtschaftliche und kulturelle Entwicklung der jiidischen Gemeinde in
Hamm 1327-1943. Hamm 1965 (S. 87).

http://www.hammwiki.de/wiki/Hugo Lindemeyer

Lindemeyer, Hugo

geboren am 1. Dezember 1884 in Oerlinghausen

gestorben am 8. Mai 1945 (fiir tot erklart)

Hugo Lindemeyer lebte bis zu seiner Deportation nach Auschwitz am 2. Marz 1943 in
Hamm. Dort war er langjahriger Vorsitzender der Synagogengemeinde. 2008 wurde
fiir ihn ein Stolperstein in der Briickenstrafie 13 in Hamm gesetzt.

Quellen

Dartmann, Anna: Die soziale, wirtschaftliche und kulturelle Entwicklung der jiidischen Gemeinde in
Hamm 1327-1943. Hamm 1965 (S. 87).

http://www.hammwiki.de/wiki/Hugo Lindemeyer
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Lindemeyer, Max

geboren am 25. November 1879 in Oerlinghausen
gestorben am 5. Dezember 1942 im Ghetto
Litzmannstadt (Lodz)

Max Lindemeyer lebte in KoIn. Er kam mit dem Transport
am 30. Oktober 1941 ins Ghetto Litzmannstadt (Lodz). Fiir
ihn wurde ein Stolperstein in der Riehler StrafSe 7 verlegt.

Quellen
https://collections.yadvashem.org/en/names/13487781

http://www.museenkoeln.de/ns- Abb. 36: Max

Lindemeyer.

dokumentationszentrum/pages/1196.aspx?s=1196&stid=1423&buchstabe=L

Neuschiiler, Margarethe Friederike (geb. Lindemeyer)

geboren am 8. Januar 1891 in Oerlinghausen

gestorben am 31. Dezember 1945 (fiir tot erklart)

Margarethe Neuschiiler wurde 1942 von Idar-Oberstein tiber Koblenz nach
Krasniczyn in den Distrikt Lublin oder ins Ghetto Theresienstadt deportiert.

Quellen
http://db.vadvashem.org/names/nameDetails.html?itemId=3806301&language=de
http://www.ushmm.org/online/hsv/person_view.php?Personld=3536462

Paradies, Alexander

geboren am 15. November 1875 in Oerlinghausen

gestorben am 30. April 1943 im Vernichtungslager Sobibor

Der Kaufmann und Diamantenhandler Alexander Paradies lebte mit Frau Johanna
Martha (geb. Loeb) und dem Sohn Hans in Amsterdam (Niederlande). Am 27. April
1943 wurde die Familie aus dem KZ Westerbork ins Vernichtungslager Sobibor ver-
schleppt.

Quellen
http://db.vadvashem.org/names/14308281
http://www.communityjoodsmonument.nl/person/182528/en

Windmiiller, Walter

geboren am 3. Dezember 1898 in Oerlinghausen
gestorben am 21. September 1943 im Vernichtungslager Auschwitz
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Walther Windmiiller, ein Sohn von Julius Windmiiller
(1866-1940) und dessen Frau Helene (1864-1934), absolvierte
eine kaufmannische Ausbildung in Paderborn. 1923
heiratete er in Hannover die Hausgehilfin Martha Wind-
miiller. 1925 kam die Tochter Dagmar zur Welt. Die Ehe
wurde 1928 geschieden. Wegen verschiedener kleinkrimi-
neller Delikte (Betriigereien) wurde Windmidiller zu kleine-
ren Haftstrafen verurteilt. 1927/28 lebte er fiir kurze Zeit
wieder bei den Eltern in der Detmolder Strafie 43. Gegen
Ende der zwanziger Jahre verzog er nach Magdeburg. Nach

dem Tod seiner Ex-Frau Martha im Juni 1933 kam die Abb. 37: Walter
Windmiiller, 1932.

Tochter erst zu einer Tante und anschlieSend ins Jiidische
Waisenhaus in Hannover. Windmidiller, der in Magdeburg
mit einer nichtjiidischen Arbeiterin verlobt war, 10ste diese Verbindung nach dem
Erlass der Niirnberger Rassegesetze 1935. Dreimal wurde er in den folgenden Jahren
wegen angeblicher ,Rassenschande” denunziert. In keinem Fall liefs sich ein Verstof3
nachweisen. Am 14. Juni 1938 nahm die Magdeburger Polizei Windmiiller willkiirlich
in ,polizeiliche Vorbeugehaft”. Drei Tage spater wurde er ins KZ Sachsenhausen
tiberstellt. Noch zum Zeitpunkt der Volkszahlung vom 16. Mai 1939 saf3 er dort als
Haftling in der Politischen Abteilung. Am 25. Oktober 1942 iiberstellte man ihn von
dort ins Lager Auschwitz III (Monowitz). Er trug die Haftlingsnummer 70.270 und
arbeitete fiir die I.G. Farben. Im April 1943 gelang es Windmidiller, tiber einen nicht-
jidischen Zivilangestellten einen Brief nach Magdeburg zu senden, der erhalten ist.
Darin schilderte er in beklemmender Weise seine Situation:
.0 Jahre habe ich durchgehalten. 5 Jahre, eine Zeit u. ein Erleben, das ich selbst meinen
Peinigern nicht wiinsche. Noch lebt man! Hat das tiberhaupt noch Zweck? — Ja, ja es
muss noch Zweck haben! Man konnte sonst verzweifeln!! ... Kinder gibt’s keine mehr!
Minner tiber 55 u. Frauen iiber 45 ebenso! ,Gaaaas!” Kénnen Sie sich vorstellen, was
das heif$t, so zu leben? Immer, tiglich u. stiindlich die Frage, wann bist du selbst dran.
Kein Punkt des Programms wird so erfiillt, wie der von der Vernichtung! ... Immer
treffen noch Juden aus Deutschland, Holland, Frankreich, Norwegen, Dinemark,
Belgien, Jugoslawien ein. Alle werden systematisch vernichtet. — Und man kann nicht
helfen.”
Die falsche Anschuldigung eines Spitzels, dass Windmiiller und andere Lagerinsassen

Kontakt zu Partisanen zur Vorbereitung der Flucht aufgenommen hatten, fiihrte zur
Haft im sogenannten ,Bunker”, dem Lagergefangnis. Bei der Folter durch den SS-
Oberscharfithrer Wilhelm Boger (,,Bestie von Auschwitz”) wurden ihm die Nieren
und Hoden zerschlagen. Zwei Zeugen berichteten im Auschwitz-Prozess vor dem
Landgericht Frankfurt 1963 davon. Das sogenannte Bunkerbuch verzeichnet seinen
Tod mit dem 21. September 1943.

Quellen und Literatur

Landesarchiv Sachsen-Anhalt, Magdeburg;:
MD, C 29 Anhang I, Teil 2 Nr. 1078.
Archiv der Gedenkstatte Sachsenhausen:
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D1 A/1020 BL. 179.

Jiidisches Museum, Berlin (Archiv):

2003/73/0.

Archiv der Gedenkstatte Auschwitz-Birkenau, Oswiecim:
Auszug aus dem Bunkerbuch, September 1943.

ITS Digital Archive (Bad Arolsen):

1.1.38.1/4093646.

Gartner, Reinhold/Kleinmann, Fritz (Hg.): ,Doch der Hund will nicht krepieren ...” Tagebuchnotizen
aus Auschwitz. Wien/Miinchen 1995 (S. 21, 82-83).

Gross, Raphael/Renz, Werner: Der Frankfurter Auschwitz-Prozess 1963-1965. Band 1. Frankfurt 2013
(S.333,342 1.).

Hartmann, Jiirgen: Oerlinghausen — Hannover — Magdeburg — Auschwitz. Leben und Tod des Walter
Windmidiller. In: Rosenland. Zeitschrift fiir lippische Geschichte, Nr. 18/2016, S. 33-43 (unter:
https://www.rosenland-lippe.de/wp-content/uploads/2017/12/Rosenland-18.pdfenland-18.pdf).

Abb. 38: Eintrag Walther Windmtdillers im , Bunkerbuch” des Konzentrationslagers Auschwitz I, 1943.

Wolff, Paula (geb. Lindemeyer)

geboren am 19. April 1888 in Oerlinghausen

gestorben am 31. Dezember 1945 (fiir tot erklart)

Von Idar-Oberstein (iiber Koln) wurde Paula Wolff am 27. Juli 1942 ins Ghetto The-
resienstadt transportiert. Am 19. September 1942 erfolgte ihre Uberstellung ins Ver-
nichtungslager Treblinka.

Quellen
https://collections.yadvashem.org/en/names/11658149

66


https://www.rosenland-lippe.de/wp-content/uploads/2017/12/Rosenland-18.pdfenland-18.pdf
https://collections.yadvashem.org/en/names/11658149

2.2

Weitere Opfer mit Geburtsort Oerlinghausen
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Koch, Gustav

geboren am 19. Mai 1900 in Oerlinghausen

gestorben am 15. September 1944 in Dortmund

Gustav Koch war seit 1919 gewerkschaftlich organisiert und ab 1923 Mitglied der KPD.
Er lebte in Bielefeld und arbeitete dort als Dreher in der Metallindustrie. 1933 wurde
er verschiedene Male in ,Schutzhaft” genommen. 1935 verurteilte ihn das Oberlandes-
gericht Hamm wegen , Vorbereitung zum Hochverrat” zu viereinhalb Jahren
Zuchthaus. Im Juli 1943 wurde Koch mit weiteren Bielefelder Arbeitern der Benteler-
und Diirkoppwerke wegen ,, Rundfunkverbrechens” verhaftet und am 5. Juli 1944 zum
Tode verurteilt. Das Urteil wurde am 15. September 1944 per Fallbeil vollstreckt. Fiir
ihn und zwolf weitere Opfer findet sich ein nach dem Krieg eingeweihter Gedenkstein
auf dem Friedhof in Bielefeld-Senne. Seit 2006 gibt es aufierdem einen Stolperstein an
seinem letzten Wohnort in Bielefeld, Althoffstrafde 4.

Quellen

Vogelsang, Reinhard/Minninger, Monika/Schéffer, Friedhelm: Im Zeichen des Hakenkreuzes. Biele-
feld 1933-1945. Bielefeld 1983 (S. 93-99).

Knobelsdorf, Andreas/Minninger, Monika/Sunderbrink, Barbel: ,,Das Recht wurzelt im Volk”. NS-
Justiz im Landgerichtsbezirk Bielefeld. Bielefeld 1992 (S. 53-58).
http://www.stolpersteine-bielefeld.de/das-projekt-stolpersteine/gustav-koch.html

Kollmeier, Fritz

geboren am 27. September 1901 in Oerlinghausen

gestorben am 26. Januar 1945 im Konzentrationslager Neuengamme

Fritz Adolf Karl Kollmeier absolvierte eine Ausbildung zum Zigarrenarbeiter in Oer-
linghausen. Er verzog in den 1920er Jahren nach Bielefeld. Im April 1932 heiratete er.
Wegen wiederholten Diebstahls wurde er im Oktober 1939 zu zweieinhalb Jahren
Zuchthaus verurteilt. Seine Frau liefs sich von ihm scheiden. Die Haft verbiifite er im
Gefangenenlager Oberems (Giitersloh) und in einer Gefangenenarbeitsstelle. Seine
Fiihrung wurde als ,gut” bezeichnet. Statt ihn allerdings im Marz 1942 zu entlassen,
wurde er als , Berufs- und Gewohnheitsverbrecher” in , polizeiliche Vorbeugehaft”
genommen und zu einem unbekannten Zeitpunkt ins KZ Neuengamme bei Hamburg
iiberstellt. Seine Haftlingsnummer war 7.032. Als Ursache seines Todes am 26. Januar
1945 dort ist Pneumonie (Lungenentziindung) eingetragen.

Quellen

Landesarchiv NRW Abt. Ostwestfalen-Lippe (Detmold):

D 22 Giitersloh Nr. 5383.

ITS Digital Archive (Bad Arolsen):

1.1.30.2/345247-345248.

Lippische Staatszeitung vom 20. Oktober 1939.
http://www.ushmm.org/online/hsv/person_view.php?Personld=3758936
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2.3

In Oerlinghausen bestattete Opfer des Nationalsozialismus
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Fiodorowna, Doria

geboren am 10. Marz 1913 in Makiewka (Ukraine)

gestorben am 18. September 1944 in Asemissen

Der Geburtsort von Doria Fiodorowna ist in den meisten zeitgendssischen Akten
falsch angegeben bzw. unkorrekt aus dem Kyrillischen ins Deutsche transkribiert wor-
den. Es scheint sich um ein Dorf bei Makiewka im Osten der Ukraine zu handeln. Sie
war im Frithjahr 1942 als ,Zivilarbeiterin fiir den Einsatz in der Landwirtschaft”
angeworben und im April nach Deutschland gebracht worden. Ihre erste Tatigkeit ist
mit dem 19. April 1942 beim Landwirt Selhausen in Asemissen angegeben. Spater
arbeitete sie auf dem Hof Hansing in Asemissen. Im September 1944 stand sie, wie die
Ermittlungen des Gendarmen nach Auffinden ihres Leichnams ergaben, gemeinsam
mit einer polnischen Landarbeiterin im Verdacht, ,im Hause Kleinigkeiten entwendet
zu haben”. Daraufhin sei sie vom kommissarischen NSDAP-Ortsgruppenleiter
Asemissens zur Rede gestellt worden. Dieser war bekannt fiir eine Reihe von Uber-
griffen auf franzosische Kriegsgefangene sowie polnische und russische Landarbeiter.
Vermutlich eingeschiichtert und aus Furcht vor einer in solchen Fillen {iblichen Uber-
stellung an die Gestapo und in ein Konzentrationslager veriibte Doria Fiodorowna
Selbstmord. Zuletzt sah man sie am 15. September um 7 Uhr morgens lebend. Am 18.
September 1944 wurde sie ertrunken im Teich auf dem Hof Hansing aufgefunden.
Zwei Tage spater erfolgte ihre Beisetzung auf der Ostseite des Friedhofes in Oer-
linghausen. Ihr Grab wurde im Marz 2005 in die Kriegsgraber-Anlage (Einzelgrab mit
Kreuz) umgebettet.

Abb. 39: Das Grab Doria Fiodorownas in der Gemeinschaftsgrabstatte fiir die in den letzten Kriegs-
tagen 1945 in Oerlinghausen gefallenen deutschen Soldaten auf dem ev. Friedhof.

Quellen
Landesarchiv NRW Abt. Ostwestfalen-Lippe (Detmold):
D 21 B Nr. 1307; D 100 Lemgo Nr. 1219.
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Landesarchiv NRW Abt. Rheinland (Duisburg):

R NW 1072 LB 01005.

ITS Digital Archive (Bad Arolsen):

2.1.2.1/70680411-70680412, 70680505; 2.2.2.2/76739960; 2.3.2.1/77287208.
Stadt Oerlinghausen:

Sterbeurkunde; Friedhofsakte.
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3.

Ein problematischer Fall: Tdater und Opfer zugleich
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Wilhelm Wachter
Holter Strafie 229, Oerlinghausen

Waichter, Wilhelm
geboren am 20. August 1912 in Oerlinghausen
gestorben am 29. August 1943 in Lohoisk (WeifSrussland)

Wilhelm Wachter wurde 1912 in Oerlinghausen geboren. In
den 1930er Jahren arbeitete er als Brunnenbauer. Er war
ledig.

Der Aussage eines Zeitzeugen von 1985 zufolge soll Wach-
ter der Sozialdemokratie bzw. dem Reichsbanner Schwarz- Abb. 40: Wilhelm
Rot-Gold nahegestanden haben. In diesem Zusammenhang RE e

liefe sich vielleicht ein Zwischenfall aus dem Dezember

1933 sehen. Gemeinsam mit einem Freund lauerte Wachter vom Reichsbanner zur SA
iibergetretenen Mannern im Welschenweg auf, hanselte und bedrohte diese nach
Zeugenangaben sogar mit einer Pistole. Wilhelm Wachter bestritt den Einsatz einer
Waffe und beteuerte, dass es sich nur um einen , Spafs” gehandelt habe. Er wurde fiir
mehrere Tage in ,Schutzhaft” genommen.

Im Laufe der 1930er Jahre ist verschiedene Male gegen ihn wegen Wilderei ermittelt
worden. 1939/40 wurde Wachter gemeinsam mit einem 19jahrigen Kumpan von der
Polizei festgenommen und vor Gericht gestellt. Dieses verurteilte ihn am 4. April 1940
wegen wiederholter gewerbsmafliiger Wilderei zu drei Jahren Zuchthaus. Sein
Gefahrte H. erhielt eine Gefangnisstrafe von einem Jahr.

Nach vier Wochen im Zuchthaus Hameln wurde Wilhelm Wachter am 13. Mai 1940
ins KZ Sachsenhausen (Haftlingsnummer 19.779) iiberstellt. Das gleiche geschah mit
seinem Kumpan. Der Reichsfiithrer SS Heinrich Himmler plante unter dem Kom-
mando des beriichtigten SS-Mannes Oskar Dirlewanger eine Sondereinheit aus ver-
urteilten Wilderern aufzustellen. Diese waren seiner Ansicht nach besonders im Um-
gang mit Waffen geeignet und treffsicher. Die Einheit sollte den , Verbrechern” bei
Bewdhrung im Einsatz ermoglichen, ihr Strafregister zu bereinigen. Das , Wilddieb-
kommando” erhielt eine iiber einige Wochen gehende Ausbildung.

Wilhelm Wachter wurde Anfang Juli 1940 dem 5. SS-Totenkopfregiment zugeteilt.
Von September 1940 bis Januar 1942 befand sich die SS-Sondereinheit im Einsatz im
Generalgouvernement, vor allem im Raum Lublin. Der Auftrag bestand in der Uber-
wachung des Einsatzes von Juden aus Arbeitslagern. Dabei gab es Vorkommnisse, die
selbst die SS-Oberen iiber eine Auflosung der Einheit nachdenken liefien: Diebstahl,
Raub, Schwarzhandel, Korruption, Misshandlung und Mord. Die im Februar 1942
erfolgte Verlegung zur Partisanenbekampfung nach Weifirussland vereitelte Mafs-
nahmen gegen die Einheit.
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Wilhelm Wachter war am 1. Juli 1941 zum SS-Sturmmann beférdert worden, am 1.
Oktober 1942 zum SS-Rottenfiihrer. Auch in Weifsrussland ging die SS-Sondereinheit
im Kampf gegen Partisanen und Juden oder im Einsatz gegen Bauern mit aufier-
ordentlich grofier Brutalitdt und duferster Perfiditdat vor. Das Niederbrennen ganzer
Dorfer, Massenerschieffungen, Vergewaltigungen und dhnliche Exzesse charakteri-
sierten diese ,Kampfeinsatze”.

Im April 1943 ersuchte der Stab des Reichsfiihrers SS den Justizminister, Wachter die
Reststrafe zu erlassen und seine Wehrwiirdigkeit wieder herzustellen, die er mit dem
Urteilsspruch verloren hatte. Im Schreiben wird dieses folgendermafien begriindet:

, Er befindet sich seit dieser Zeit im Einsatz und hat sich dort sehr qut bewihrt. Der
Fiihrer der SS-Sondereinheit beurteilt Wiichter wie folgt: Wiichter ist ein guter, ein-
satzfreudiger Soldat, er wurde wegen wiederholt tapferen Verhaltens zum EK II vor-
geschlagen.”

Das Ministerium verschob eine Entscheidung auf die Zeit nach dem Krieg. In einem
angeforderten Gutachten des Zuchthauses Werl, in dem Wachter vier Wochen seiner
Haft verbtifit hatte, hielt der Verfasser fest, dass eine belastbare Beurteilung wegen der
kurzen Haftdauer nicht moglich sei. Erwahnt wird allerdings eine Selbsteinschatzung
Wachters: Er habe , bezeichnenderweise die Aufregung des Spiels als seine Hauptleidenschaft
bezeichnet”.

Am 14. August 1943 erhielt Wachter tatsachlich das Eiserne Kreuz II. Klasse aufgrund
,herausragender Leistungen” verliehen. Drei Tage zuvor war die einmonatige Aktion
,Hermann” im Bereich Nowogrodesk-Minsk zu Ende gegangen, an der die Einsatz-
gruppe Dirlewanger beteiligt war. 4.280 Menschen wurden dabei getotet, 21.000
Arbeitskrafte deportiert. Im Abschlussbericht Dirlewangers heifst es:

,Die Banditenddrfer wurden restlos abgebrannt, die Bevilkerung soweit arbeitsfihig
erfasst, der Rest vernichtet.”

Zwei Wochen spater, am 29. August 1943, aber wurde gegen Wilhelm Waichter die
Todesstrafe verhdngt. In Lohoisk, dem Standort des Kommandos in WeifSrussland,
wurde er noch am selben Tag wegen ,,staatsfeindlicher Umtriebe” und ,,Vorbereitung
zur Fahnenflucht” erschossen.

Die Angehorigen erhielten im September von der Einheit folgende Nachricht:
,Der vom Standgericht am 29.8.1943 wegen Landesverrats und Vorbereitung zur
Fahnenflucht verurteilte SS-Gren. Wiichter, Wilhelm wurde am 29.8.1943 gemdfs

Todesurteils erschossen. Er wurde aufSerhalb des Heldenfriedhofes in Lohojsk bestattet.
Todesanzeigen oder Nachrufe in Zeitungen, Zeitschriften u. dgl. sind verboten.”
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Anders als vereinzelt vermutet bestand das Sonderkommando nicht ausschliefSlich
aus ,gemeinen Verbrechern”, sondern es waren auch NS-Gegner darunter. Hilfestel-
lungen fiir Partisanen oder Desertionen waren daher keine Einzelfille. Zur genauen
Einschatzung der Rolle Wilhelm Wachters und seiner Motive fiir den Versuch zu
desertieren fehlen allerdings Informationen. Die Unterlagen des Kriegsgerichtsver-
fahrens sind nicht erhalten.

Quellen

Bundesarchiv Berlin:

Bestand ehem. BDC, Bestand SS Unterfiihrer und Mannschaften (SM), Besoldungskarte 113432.
Bundesarchiv/Militdrarchiv Freiburg:

Verleihungsliste RH 7/2451 Fol. 32.

Landesarchiv NRW, Abtl. OWL (Detmold):

L 80 Ie Gr. Il Tit. IV. 5.2.1 (alte Signatur); D 21 B Nr. 2333-2336.
Hauptstaatsarchiv Hannover:

Bestand 86 Hameln Acc 143/90, Nr. 3635 und Karteikarte 40.
Archiv der Gedenkstatte Sachsenhausen:

D1 A/1196, Bl. 157.

ITS Digital Archive (Bad Arolsen):

1.2.2.1/11288837-11288856; 1.1.38.1/4095052.

Deutsche Dienststelle (WASt), Berlin:

Mitteilung vom 13. Februar 2014.

Lippische Staatszeitung vom 5. April 1940.

Literatur

Auerbach, Helmut: Die Einheit Dirlewanger. In: Vierteljahreshefte fiir Zeitgeschichte, 3/1962, S. 250-
263.

Gerlach, Christian: Kalkulierte Morde. Die deutsche Wirtschafts- und Vernichtungspolitik in Weifs-
russland 1941 bis 1944. Hamburg 1999.

Klausch, Hans-Peter: Antifaschisten in Uniform. Schicksal und Widerstand der deutschen politischen
KZ-Haftlinge, Zuchthaus- und Wehrmachtstrafgefangenen in der SS-Sonderformation Dirlewanger.
Bremen 1993.

Seidel, Jutta: Das grofie Dilemma. Leipziger Antifaschisten in der SS-Sturmbrigade , Dirlewanger”.
Schkeuditz 1999.

Links
http://de.wikipedia.org/wiki/SS-Sondereinheit Dirlewanger

75


http://de.wikipedia.org/wiki/SS-Sondereinheit_Dirlewanger

Abbildungsnachweis

Umschlag: Collage aus einigen der unten aufgefiihrten Fotografien

1-2
3
4-6
7

8

9
10
11
12
13
14
15
16
17
18
19
20
21
22
23
24-25
26
27
28-29
30
31
32
33
34
35
36
37
38
39
40

Irmi Weil (USA) [verstorben]

Lippische Post vom 22.5.1931

Irmi Weil (USA) [verstorben]

Sammlung Jiirgen Hartmann

Staatsarchiv Hamburg

Staatsarchiv Hamburg

Kreisarchiv Lippe

ITS Digital Archive (Bad Arolsen): 1.2.1.1/11198318
Sammlung Jiirgen Hartmann

Heinz Kulemeyer (Argentinien) [verstorben]

Prof. Wolff Ritscher

Vossische Zeitung vom 21.3.1883

Prof. Wolff Ritscher

Kreisarchiv Lippe: K 1 Schotmar Nr. 8

Kreisarchiv Lippe: K 1 Schotmar Nr. 8

Stadtarchiv Bielefeld

Stadtarchiv Lemgo: A 11852

Landesarchiv NRW Abt. OWL (Detmold): L 80.14 Nr. 342
Ernst J. Meyer (USA) [verstorben]

Foto: Jiirgen Hartmann

Kreisarchiv Lippe: K 7 Oerlinghausen, Bildarchiv Nr. 1310
Landesarchiv NRW Abt. OWL (Detmold): D 29 Nr. 837

Foto: Verwaltung Jiidischer Friedhof K6ln-Bocklemund

Inge Kenter [verstorben]

Bundesarchiv: Bestand BDC, Oberreichsanwalt, 5. O.]s. 205/43
Landesarchiv NRW Abt. Westfalen (Miinster): Q 211a Nr. 16376
Sammlung Jiirgen Hartmann

ITS Digital Archive (Bad Arolsen): 1.1.5.3/6604005

ITS Digital Archive (Bad Arolsen)

Foto: Jurgen Hartmann

Yad Vashem, Archiv (Israel)

Landesarchiv Sachsen-Anhalt (Magdeburg): MD, C29 Anhang I, Teil 2 Nr. 1078
Gedenkstatte Auschwitz-Birkenau, Archiv (Polen)

Foto: Jurgen Hartmann

Hauptstaatsarchiv Hannover: Bestand 86 Hameln Acc 143/90, Nr. 3635

76



Archive

Bundesarchiv, Berlin

Bundesarchiv/Militararchiv, Freiburg

Landesarchiv NRW Abt. Ostwestfalen-Lippe, Detmold

Landesarchiv NRW Abt. Westfalen, Munster

Landesarchiv NRW Abt. Rheinland, Duisburg

Landesarchiv Sachsen-Anhalt, Magdeburg

Hauptstaatsarchiv Niedersachsen, Hannover

Staatsarchiv Hamburg

Kreisarchiv Lippe, Detmold

Stadtarchiv Lemgo

Stadtarchiv Lage

Stadtarchiv Bielefeld

Stadtarchiv Diisseldorf

Stadtarchiv Hamm

Stadtarchiv Hannover

Stadtarchiv Hildesheim

Stadtarchiv Potsdam

Historisches Archiv Koln

Gemeindearchiv Extertal

Archiv der Lippischen Landeskirche, Detmold

Internationaler Suchdienst des Internationalen Roten Kreuzes (ITS Archives), Bad
Arolsen

Zentralarchiv zur Erforschung der Geschichte der Juden in Deutschland, Heidelberg
Stiftung Brandenburgische Gedenkstédtten/Gedenkstiatte und Museum Sachsenhau-
sen

Archiv der Gedenkstatte Auschwitz-Birkenau, Oswiecim

Judisches Museum (Archiv), Berlin

Jidische Gemeinde Koln

Yad Vashem, Jerusalem

Literatur und Links

Allgemeines
Bundesarchiv (Hg.): Liste von ermordeten Juden aus Deutschland. Gedenkbuch.
Opfer der Verfolgung der Juden unter der nationalsozialistischen Gewaltherrschaft

in Deutschland 1933-1945. Koblenz 1986.

Gottwaldt, Alfred/Schulle, Diana: Die ,Judendeportationen” aus dem Deutschen
Reich 1941-1945. Eine kommentierte Chronologie. Wiesbaden 2005.

a4



Regionales/Lokales

Brocke, Michael/Pomerance, Aubrey: Der jiidische Friedhof in Oerlinghausen. Eine
bildlich-textliche Dokumentation. Oerlinghausen 1993. Online unter:
https://www.oerlinghausen.de/de-
wAssets/docs/bergstadt/stadtportraet/historie/DerjuedischeFriedhofOerlinghausen.p
df?highlight=jiidisch

Gartenschlager, Uwe/Hartmann, Jiirgen/Seidel, Hans-Christoph: Eine rote Festung
wird erobert. Der Nationalsozialismus in Oerlinghausen. Oerlinghausen 1986. Online
unter: https://digitale-sammlungen.llb-detmold.de/download/pdf/10041993.pdf

Hartmann, Jiirgen: Synagoge und jiidische Gemeinde wahrend des Nationalsozia-
lismus. In: Stadt Oerlinghausen (Hg.): Die Geschichte der Oerlinghauser Synagoge
von 1803 bis 1988. Oerlinghausen 1988, S. 9-13.

Hartmann, Jiirgen: Das Schicksal der jiidischen Familie Kulemeyer aus Oerlinghau-
sen. In: Stadt Lemgo, Archiv- und Museumsamt (Hg.): Juden aus Lemgo und Lippe.
Kleinstadtleben zwischen Emanzipation und Deportation. Bielefeld 1988, S. 241-248.

Hartmann, Jiirgen: ,,... da sie uns hier nicht mehr langer haben wollen” — Die Verfol-
gung jiidischer Mitbiirger in Oerlinghausen 1933-1941. In: Lippische Mitteilungen
aus Geschichte und Landeskunde, Bd. 57, 1988, S. 343-363. Online unter
https://digitale-sammlungen.llb-detmold.de/download/pdf/5766246.pdf

Hartmann, Jiirgen: Zur Geschichte der KPD und zum kommunistischen Widerstand
in Lippe (1920 bis 1945). In: Lippische Mitteilungen aus Geschichte und Landeskun-
de, Bd. 62, 1993, S. 199-251. Online unter https://digitale-sammlungen.llb-
detmold.de/download/pdf/5777813.pdf

Hartmann, Jiirgen: Von den Nationalsozialisten wahrend des November-Pogroms
1938 beschlagnahmte Akten und Kultgegenstande jiidischer Gemeinden in Lippe.
Zum Hintergrund eines fast 50 Jahre verschollenen Aktenbestandes. In: Rosenland.
Zeitschrift fiir lippische Geschichte, Nr. 1, 2005, S. 20-28. Online unter:
http://www.rosenland-lippe.de/wp-content/uploads/2017/12/Rosenland-01.pdf

Hartmann, Jiirgen: Die Denkschrift des Detmolder Lehrers und Predigers Moritz
Riilf iiber die Synagogen und Friedhofe in Lippe 1936/37. In: Rosenland. Zeitschrift
tir lippische Geschichte, Nr. 9, 2009, S. 20-38. Online unter: http://www.rosenland-
lippe.de/wp-content/uploads/2017/12/Rosenland-09.pdf

Hartmann, Jiirgen: Oerlinghausen — Hannover — Magdeburg — Auschwitz. Leben
und Tod des Walter Windmiller. In: Rosenland. Zeitschrift fiir lippische Geschichte,

78


https://www.oerlinghausen.de/de-wAssets/docs/bergstadt/stadtportraet/historie/DerjuedischeFriedhofOerlinghausen.pdf?highlight=jüdisch
https://www.oerlinghausen.de/de-wAssets/docs/bergstadt/stadtportraet/historie/DerjuedischeFriedhofOerlinghausen.pdf?highlight=jüdisch
https://www.oerlinghausen.de/de-wAssets/docs/bergstadt/stadtportraet/historie/DerjuedischeFriedhofOerlinghausen.pdf?highlight=jüdisch
https://digitale-sammlungen.llb-detmold.de/download/pdf/10041993.pdf
https://digitale-sammlungen.llb-detmold.de/download/pdf/5766246.pdf
https://digitale-sammlungen.llb-detmold.de/download/pdf/5777813.pdf
https://digitale-sammlungen.llb-detmold.de/download/pdf/5777813.pdf
http://www.rosenland-lippe.de/wp-content/uploads/2017/12/Rosenland-01.pdf
http://www.rosenland-lippe.de/wp-content/uploads/2017/12/Rosenland-09.pdf
http://www.rosenland-lippe.de/wp-content/uploads/2017/12/Rosenland-09.pdf

Nr. 18, 2016, S. 33-43. Online unter: http://www.rosenland-lippe.de/wp-
content/uploads/2017/12/Rosenland-18.pdf

Minninger, Monika/Meynert, Joachim/Schaffer, Joachim: Antisemitisch Verfolgte
registriert in Bielefeld 1933-45. Eine Dokumentation jlidischer Einzelschicksale. Biele-
feld 1985.

van Faassen, Dina/Hartmann, Jiirgen (Bearb.): ,,... dennoch Menschen von Gott
erschaffen” — Die jiidische Minderheit in Lippe von den Anfangen bis zur Vernich-
tung. Bielefeld 1991. Online unter: https://digitale-sammlungen.llb-
detmold.de/download/pdf/10048754.pdf

Allgemeine Links zur Forschung

http://www.yadvashem.org
http://www.ushmm.org/remember/the-holocaust-survivors-and-victims-resource-

center/holocaust-survivors-and-victims-database
http://www.jewishgen.org
https://www.its-arolsen.org/de/das-archiv/bestaende/gesamtinventar/index.html

https://www.rosenland-lippe.de
https://www.statistik-des-holocaust.de
https://mappingthelives.org

Danksagungen

Eine solche Arbeit ist nicht ohne die freundliche Unterstiitzung vieler anderer mog-
lich. Den Beteiligten gehort mein personlicher Dank:

Linda Baus (Oerlinghausen) fiir die geduldige und zugleich akribische Auswertung
der alten Meldeunterlagen im Rathaus der Stadt Oerlinghausen. Sie ist offenbar mit
der richtigen Portion unerschiitterlicher Neugierde ausgestattet, die auch eine solche
miihselige Arbeit zwischen alten Stahlschranken als vollig normal und dufSerst span-
nend erscheinen lasst. Die Ergebnisse waren eine unverzichtbare Grundlage fiir viele
weitere Recherchen.

Den Mitarbeiterinnen des Biirgerbiiros (Standesamt, Stadtbibliothek) und Dirk
Schifer von der Stadtverwaltung Oerlinghausen fiir die schier endlose Geduld und
die immer rasche Beantwortung meiner Anfragen zum Datenabgleich. Gedankt wer-
den soll an dieser Stelle auch den Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen der zahlreichen
Archive, die meine Anfragen immer freundlich beantworteten oder bei meinen Besu-
chen als Ansprechpartner mit Rat und Tat zur Seite standen.

79


http://www.rosenland-lippe.de/wp-content/uploads/2017/12/Rosenland-18.pdf
http://www.rosenland-lippe.de/wp-content/uploads/2017/12/Rosenland-18.pdf
https://digitale-sammlungen.llb-detmold.de/download/pdf/10048754.pdf
https://digitale-sammlungen.llb-detmold.de/download/pdf/10048754.pdf
http://www.yadvashem.org/
http://www.ushmm.org/remember/the-holocaust-survivors-and-victims-resource-center/holocaust-survivors-and-victims-database
http://www.ushmm.org/remember/the-holocaust-survivors-and-victims-resource-center/holocaust-survivors-and-victims-database
https://www.its-arolsen.org/de/das-archiv/bestaende/gesamtinventar/index.html
https://www.statistik-des-holocaust.de/
https://mappingthelives.org/

In den vierzig Jahren meiner regionalgeschichtlichen Forschungen habe ich viele Men-
schen kennenlernen diirfen, die mir bereitwillig tiber ihr Leben und ihre Erlebnisse
Auskunft erteilten oder mir vertrauensvoll alte Fotos und Dokumente {iiberliefsen.
Davon ist einiges in diese Arbeit eingeflossen. Die Erinnerung an die Zeit von Terror
und Verfolgung, an ermordete oder verschollene Familienmitglieder und Freunde fiel
ihnen nicht immer leicht. Viele dieser Menschen haben mich ungemein beeindruckt
und ich bin dankbar dafiir, sie kennengelernt zu haben. Ihnen zolle ich — leider
posthum — meinen Respekt: Irmi Weil (geb. Herz), Grete Weinberg (geb. Bornheim),
Irmgard Kenter (geb. Berke), Ernst Jochen Meyer und Heinz Kulemeyer. Gleichfalls
bedanke ich mich bei Prof. Dr. Wolf Ritscher, einem Grofineffen Hedwig Loewenthals,
fiir den unkomplizierten Kontakt.

An zwei besondere Herren, die mich in den ersten Jahren meiner Recherchen zur
Oerlinghauser Geschichte wie alte, treue Weggefahrten , begleiteten”, ihre Erinnerun-
gen beisteuerten und oftmals Tiir6ffner waren, mochte ich hier gern erinnern: Ernst
Meier (1) und Fritz Soll (t). Ihre bescheidene wie humorvolle Art und ihr unbeirrbarer
Zuspruch waren immer ein guter Ansporn fiir mich.

Dann sind da noch diejenigen, die immer mit fachlichen Hinweisen und Tipps jeg-
licher Art mitwirkten: Karl Banghard (Oerlinghausen) und Dr. Andreas Ruppert
(Paderborn). Fiir akribisches Korrekturlesen und unnachgiebiges Hinterfragen
gebiihrt Maria Hirschmann (Nordhorn) mein spezieller Dank.

Disclaimer
Diese Internet-Publikation der Stadt Oerlinghausen enthélt Links auf externe Webseiten. Fiir diese
Verlinkungen gilt der Disclaimer der Internetseiten der Stadt Oerlinghausen:

https://www.oerlinghausen.de/de/datenschutz/

80


https://www.oerlinghausen.de/de/datenschutz/

	Archiv der Gedenkstätte Auschwitz-Birkenau, Oświęcim:
	Auszug aus dem Bunkerbuch, September 1943.

